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Inhaltsangabe 

Ein  U-Boot  der  US-Marine  verschwindet  auf  mysteriöse  Weise  im  Pazifik.  Die letzten  Funksprüche  lassen  darauf  schließen,  dass  die  Besatzung  eine  schreckliche Entdeckung  auf  dem  Grund  des  Ozeans  gemacht  hat.  Zur  gleichen  Zeit  wird  die Erde  von  merkwürdigen  Klimaveränderungen  heimgesucht,  Tornados  und Überschwemmungen sorgen weltweit für Schlagzeilen. Als mehrere Mitglieder einer bedeutenden Umweltorganisation ermordet werden, tritt Seth Colton in Aktion, um die  möglichen  Zusammenhänge  der  Ereignisse  zu  untersuchen.  Seine  Recherchen führen ihn nach Hamburg, Miami und in die Tiefen der Ozeane. 
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DIE LETZTE FAHRT DER  USS OHIO 

  

 Militärsektor Lisa 8, Südpazifik, 23.00 Uhr Der  dreiundfünfzigjährige  Kapitän  Dick  O’Malley  hatte ein schmales,  längliches  Gesicht  und  war  von  kleiner  Statur.  Seine grünen  Augen  waren  ständig  in  Bewegung  und  schienen  jedes Mitglied  seiner  Crew  ununterbrochen  zu  überwachen,  ohne  jemals zur  Ruhe  zu  kommen.  O’Malley  war  Kapitän  der   USS  OHIO,  ein Raketen-U-Boot  von  einhundertsiebzig  Metern  Länge,  das vierundzwanzig  Atomraketen  vom  Typ  Trident  an  Bord  nehmen konnte.  Der  geringste  Fehler  würde  schwerwiegende  Folgen  nach sich ziehen, denn sie befanden sich in einer Tiefe von siebenhundert Metern mitten im Südpazifik… 

Die  hundert  Quadratmeter  große  Kommandozentrale  befand  sich auf  der  obersten  der  drei  Etagen  des  U-Boots.  Die  Offiziere, Navigatoren  und  einige  Funker  beschäftigten  sich  mit  den Computerdaten  der  Seekarten  und  deren  Auswertungen.  Die Spezialisten  ermittelten  anhand  der  aktuellen  Koordinaten  den genauen  Standort  des  U-Boots.  Sie  hatten  die  Aufgabe, Abweichungen  oder  drohende  Pannen  aufzuspüren,  ehe  diese unkontrollierbare  Folgen  nach  sich  zogen.  Die   USS  Ohio   war  mehr als nur eine riesige Metallmasse, die mit großer Geschwindigkeit in völliger  Dunkelheit  in  feindlichen  Gewässern  kreuzte.  Dieses  Boot war  ein  hoch  entwickeltes  Präzisionsgerät.  Die  gesamte  Crew überlegte  sich  jede  noch  so  einfache  Entscheidung  sehr  genau. 

O’Malley  pflegte  es  gern  zu  wiederholen:  »Wir  sind  hier  nicht  bei der Luftwaffe. Wenn Sie in einem Jagdbomber sitzen und getroffen werden,  können  Sie  mit  einem  Fallschirm  abspringen  oder  eine Landung versuchen. Aus einem U-Boot gibt es kein Entkommen.« 

O’Malley  runzelte  die  Stirn,  als  er  eine  leichte  Bewegung  auf einem  der  Sonarschirme  bemerkte.  Auf  seinem  Stuhl  drehte  er  sich zu einem der Navigatoren um. 

»Sergeant? Fünfundvierzig Grad Nord-Nord-West. Überprüfen Sie das bitte«, befahl er dem jungen Mann in gleichgültigem Tonfall. 

Der  sechsundzwanzigjährige  Jeffrey  Budmeyer  war  seit  seinem achtzehnten Lebensjahr bei der Marine. Nach einer Ausbildung zum Radarfunker bei der Armee war er vor vier Jahren zur Crew der Ohio gestoßen. 

Einen Moment später drehte er sich zu O’Malley um. 

»Seebeben, Kapitän.« 

O’Malley schien nicht überzeugt zu sein. 

»In welcher Tiefe?« 

»7.852 Meter.« 

»Das  kann  unmöglich  eine  Eruption  sein.  Das  Signal  wird stärker…«, sagte der Kapitän. Er tippte mit den Fingern etwas in die Tastatur an seinem Stuhl ein und wandte sich dem Radarschirm zu. 

Bei  jedem  erneuten  Piepen  wurde  ein  Kreis  rund  um  ein Epizentrum  in  einer  Tiefe  von  6.500  Metern  angezeigt.  Das  konnte tatsächlich  mit  einer  Explosion  zu  tun  haben,  aber  irgendetwas stimmte da nicht. 

Anstatt auf dem Weg zur  Wasseroberfläche an Kraft zu verlieren, wurde  die  Druckwelle  stärker.  Das  Sonarecho  wies  auf  eine gewaltige kompakte Masse hin, die von Sekunde zu Sekunde größer wurde,  während  sie  sich  dem  U-Boot  und  der  Wasseroberfläche näherte. 

O’Malley  dachte  kurz  nach  und  schätzte  die  Größe  des unbekannten  Objektes  ab,  das  einen  Durchmesser  von  mehr  als einem Kilometer hatte. 

»Berechnen Sie einen Kurs, auf dem wir diesem Ding ausweichen können.« 

*** 

Obwohl  der  Kapitän  sich  die  Frage  bereits  im  Stillen  beantwortet hatte,  wollte  er  wissen,  ob  diese  Masse  die   Ohio   auf  ihrem  Kurs kreuzen würde. Kurz darauf meldete einer der Navigatoren: 



»Wenn wir unsere Koordinaten nicht sofort ändern, geraten wir in zwei Minuten in den Strudel. In unserer Tiefe wird die Wassermasse einen Durchmesser von sieben Kilometern…« 

»Das  ist  kein  Wasser,  Kapitän!«,  rief  Jeffrey,  der  vor  seinem Sonargerät saß. »Nach unseren Computerdaten handelt es sich nicht um eine Tiefseewoge, sondern um eine Methanschwade.« 

Der  Kapitän,  der  den  Blick  durch  die  Kommandozentrale  hatte schweifen  lassen,  erstarrte.  Entsetzen  stieg  in  ihm  auf.  Das Methanhydrat war der Albtraum aller Seeleute. Dieses Gemisch aus Methan  und  Wasser  wurde  mitunter  aus  dem  Innern  der  Erde freigesetzt  und  verursachte  urgewaltige  Strudel,  denen  kein  Schiff standhalten  konnte.  Dank  neuester  Entdeckungen  eines  riesigen Methanhydratvorkommens  im  Bermuda-Dreieck  konnte  man  das früher  so  mysteriöse  Verschwinden  von  Schiffen  und  Flugzeugen erklären:  Die  Motoren  explodierten,  wenn  sie  mit  diesem  hoch entflammbaren Gas, das der Ozean freisetzte, in Berührung kamen. 

»Navigator, geben Sie mir einen Kurs an!«, rief O’Malley. 

»Wir  können  nicht  ausweichen«,  schrie  Jeffrey.  »Zwei  Minuten und zwanzig Sekunden bis zum Kontakt. Das Epizentrum liegt direkt vor uns.« 

»Volle Kraft zurück! Ruder auf null! Ballast abwerfen! Wenn wir ein 

Stück 

aufsteigen, 

gewinnen 

wir 

Zeit. 

Mit 

welcher 

Geschwindigkeit steigt das Methan?« 

»103 Stundenkilometer. Beschleunigung 14,4.« 

Je mehr der starke Druck nachließ, der in den großen Meerestiefen herrschte,  desto  schneller  näherte  sich  die  Gaswolke  der Wasseroberfläche. 

»Ballast bei neunzig Prozent. Geschwindigkeit bei 45 Knoten. Eine Minute, 54 Sekunden bis zum Kontakt.« 

»Alle  Luken  schließen.  Alarmstufe  vier.  Volle  Fahrt  zurück!«, brüllte der Kapitän. Er nahm das Mikro in die Hand und stellte zum Maschinenraum durch. 

»Schalten Sie die Notstromelektrik auf die Notbatterien um! Volle Fahrt zurück.« 

»Die  Maschinen  sind  in  acht  Sekunden  auf  Alarmstufe  eins, Kapitän«,  brüllte  eine  anonyme  Stimme  in  den  Hörer,  die  im  Lärm der Motoren fast unterging. 

»Gut!  Weitermachen!«,  rief  der  Kapitän  und  legte  auf.  Er beobachtete 

den 

Kurs 

der 

sich 

nähernden 

Gaswolke 

zweitausendfünfhundert Meter unterhalb des U-Boots. 

Wenn sie es nicht schafften, zurückzufahren und der Methanwolke auszuweichen, konnten sie nur noch beten. 

»Kapitän,  Geschwindigkeit  bei null Knoten.  Ballast  zehn  Prozent. 

Wir  steigen  auf  und  gewinnen  Zeit.  Der  Computer  schlägt  eine Nord-Nord-Ost-Drehung um 14 Grad bei 2.000 Meter vor«, meldete einer der Navigatoren. 

»Verdammt!«,  fluchte  O’Malley.  »Unsere  Computer  berechnen einen  Evakuierungskurs,  als  würden  wir  eine  militärische  Stellung verlassen. Sie folgen der Strömung – genau wie das Methan! Wollen Sie  wirklich  mit  einem  Atom-U-Boot  in  eine  hochexplosive  Wolke hineinfahren?«,  fuhr  er  den  Navigator  an,  der  den  Blick  senkte. 

»Ruder  auf  null!  Volle  Kraft  zurück!  Berechnen  Sie,  wie  viel  Zeit uns 

noch 

bleibt. 

Und 

berücksichtigen 

Sie 

die 

Aufstiegsgeschwindigkeit und die Ausbreitung des Methans!« 

O’Malley wandte sich dem Zweiten Offizier zu. »Lieutenant? Sind alle Luken geschlossen?« 

»Jawohl,  Kapitän«,  erwiderte  der  vierzigjährige  Offizier,  auf dessen  Stirn  sich  Schweißtropfen  gebildet  hatten.  »Alles vorbereitet.« 

»Kommandozentrale!«, erklang die Stimme eines Maschinisten aus dem Maschinenraum zwei Etagen tiefer ins Mikro. 

Der Kapitän riss das Mikro an sich. 

»Hier Kapitän!« 

»Der  Reaktor  erreicht  Alarmstufe  drei,  Kapitän.  Wenn  das  eine Übung ist, sollten wir lieber…« 

»Das  ist  keine  Übung«,  erwiderte  O’Malley  in  verhaltenem  Ton. 

Es fiel ihm schwer, die Ruhe zu bewahren. 

Am anderen Ende der Leitung herrschte mehrere Sekunden Stille. 

Dann: »Zu Befehl, Kapitän. Wir fahren weiter volle Kraft zurück.« 

Das  größte  U-Boot  der  US-Marine,  mit  hochmoderner  Technik ausgerüstet  und  fast  vier  Milliarden  Dollar  teuer,  bewegte  sich  mit voller Kraft zurück. 

»Wie  viel  Zeit  bleibt  uns  noch?  Ich  warte  auf  Meldung!«,  brüllte O’Malley den Navigatoren zu. »Wie viel Zeit bis zum Kontakt?« 

»50 Sekunden. Die Wolke ist jetzt bei…« 

»O Gott! Wir sind verloren!«, rief Jeffrey. 



»Halten Sie die Schnauze!«, fuhr der Kapitän ihn an. 

»Uns bleiben noch eine Minute und 30 Sekunden«, entgegnete der junge  Mann.  »Die  Computerdaten  sind  eindeutig.  Wir  können  der Wolke nicht ausweichen!« 

O’Malley schloss kurz die Augen, um nachzudenken. Dann ließ er sich auf den Stuhl sinken und verkündete mit ernster Stimme: 

»Meine  Herren,  Sie  haben  es  gehört.  Wir  müssen  durch  die Gaswolke…« 

»Kontakt in sechsundzwanzig Sekunden!« 

»Ich  weiß«,  rief  der  Kapitän.  »Alle  Mann  festschnallen.  Auf meinen Befehl den Ballast schließen und Maschinen auf null.« 

»Wenn der Ballast geschlossen ist und die Motoren abgestellt sind, werden  wir  von  dem  Methan  nach  oben  geschleudert  und  bleiben noch länger in der Gaswolke«, sagte einer der Analysten. Er wandte den Blick von den Monitoren ab, offenbar mit den Nerven am Ende. 

»Und wenn diese Scheiße in unsere elektrischen Leitungen dringt, explodiert das Schiff«, entgegnete der Kapitän. 

»Berührung  in  fünfzehn  Sekunden«,  meldete  einer  der Navigatoren. 

O’Malley schwieg. 

»Kontakt in…« 

»Hilfsstrom und die gesamte Elektrik abschalten. Ballast schließen. 

Motor auf null. Jetzt!«, brüllte O’Malley, während er sich anschnallte und die Crew seine Befehle hektisch ausführte. 

»Ballast bei sieben Prozent geschlossen«, kam die Meldung. 

»Richtungsmotoren  auf  null,  Kapitän!  Hauptmotor  auf  null. 

Reaktor im Alarmmodus!« 

»Die gesamte Elektrik abstellen«, befahl der Kapitän. Die Offiziere starrten ihn verdutzt an. 

»Wir haben ein Problem in den Torpedoschächten. In einem Rohr liegt  eine  Funktionsstörung  vor.  Funktionsstörung  in  einem  Rohr!«, brüllte  einer  der  Männer,  während  die   USS  Ohio   in  den  riesigen Strudel  der  hochexplosiven  Gasbläschen  geriet, die  das  U-Boot  von allen Seiten einschlossen. 

»Alles ausschalten!« 

»Das geht nicht, Kapitän. Wenn die gesamte Elektrik ausgeschaltet ist,  starten  die  Computer  bei  einer  Störung  automatisch  ein Hilfsprogramm«,  flüsterte  der  zweite  Offizier  dem  Kapitän  zu,  als ginge es um eine peinliche Enthüllung. 

Die beiden Männer verstummten, saßen schweigend nebeneinander und wurden von den brodelnden Wassermassen wie Strohpuppen hin und  her  geworfen.  Schließlich  grüßten  sie  einander  militärisch,  ehe sie sich an ihren Stühlen festklammerten, wohl wissend, was auf sie zukam. 

Das  Methan  drang  in  die  Torpedoschächte  ein  und  erreichte  das elektrische  Schließsystem.  Die  112  Mann  starke  Crew  und  die  vier Milliarden  Dollar  teure,  hypermoderne  Technologie  wurden  wegen eines  Kabels,  das  zwei  Dollar  den  Meter  kostete,  von  einer Feuersbrunst verschlungen. 



 


DIE REISE 

  

 In der Nähe von Pailin, Südost-Kambodscha Die  kleine  Maschine  flog  über  das  majestätische Kardamomgebirge 

hinweg. 

Der 

dichte, 

undurchdringliche 

Dschungel,  in  dem  Gebirgsbäche,  die  sich  durch  die  Täler schlängelten, die einzigen Lücken bildeten, verwehrte den Blick auf Berghänge und Felswände. Seth Colton war vor einer halben Stunde auf dem Flughafen der kambodschanischen Hauptstadt Phnom Penh gestartet und flog in Richtung thailändische Grenze. 

Das  Kardamomgebirge  stellte  lange  Zeit  das  uneinnehmbare Heiligtum  der  Roten  Khmer  dar,  die  für  das  Massaker  an  einer Million  ihrer  Mitbürger  verantwortlich  waren.  In  diesem menschenfeindlichen,  von  Tretminen  übersäten  Gebiet,  in  dem Diamantensucher,  Teakbaumfäller  und  Waffenhändler  aufeinander trafen,  hatten  Gesetze  heutzutage  keine  Geltung.  Hier  boten  die ehemaligen  Soldaten  der  Roten  Khmer  den  rivalisierenden Mafiabanden aus China, Thailand oder Vietnam ihre Dienste an. 

Seth Colton, der die kleine Cessna 152 selber flog, schaute auf die wunderschöne  Landschaft  dieses  verdammten  Fleckens  Erde.  Das Kardamomgebirge  war  vor  Beginn  des  Bürgerkriegs,  der  das  Land mehr  als  vierzig  Jahre  heimgesucht  hatte,  einer  der  größten Rohstofflieferanten  des  Landes  gewesen.  Heute  war  die  Bilanz bedrückend.  Die  Bergwälder  waren  von  den  Roten  Khmer größtenteils  vernichtet  worden;  Bären,  Primaten  und  andere gefährdete Tierarten waren verschwunden und Opfer der unzähligen Fallen und Minen geworden, die in den Wäldern versteckt lagen. 

Die  üppige  Natur  unter  dem  klaren,  blauen  Himmel  barg  eine Hölle, die weder Mensch noch Tier überlebt hatten. 

Seth  kannte  diesen  Dschungel  und diese  Berge.  Der in  Hongkong aufgewachsene Diplomatensohn hatte einen Großteil seiner Kindheit hier verbracht. Er hatte das Land der britischen Kolonie durchquert, ehe  es  nach  und  nach  den  Hochhäusern  und  Fabriken  weichen musste.  Wehmütig  erinnerte  er  sich  an  den  in  seiner  Kindheit  noch fast  unverbauten  Gipfel  des  Victoria  Peak  –  jenes  Berges,  der  über Hongkong aufragte. An der Küste hatten ein paar Amtsgebäude und baufällige Wohnhäuser gestanden, in denen ausschließlich Chinesen wohnten.  Und  der  mit  dichten  Wäldern  bewachsene  Steilhang,  der sich  bis  zum  Meer  hinzog,  war  so  unberührt  gewesen  wie  zur  Zeit der Entdeckung durch die Briten vor zwei Jahrhunderten. Heute war hier  ein  ganzes  Viertel  entstanden:  Midlevel  erstreckte  sich  mit seinen  riesigen  Wolkenkratzern  kilometerweit  auf  steilen  Hängen, auf  denen  vor  dreißig  Jahren  niemand  eine  Hütte  zu  bauen  gewagt hätte. 

Seth  Colton  hatte  dieser  Verwandlung  mit  einem  lachenden  und einem weinenden Auge zugesehen. Binnen weniger Monate wurden die ersten  Wolkenkratzer  hochgezogen  –  mithilfe  von  Gerüsten,  die aus  Bambus  gefertigt  waren.  Nach  und  nach  entstanden  weitere Hochhäuser,  bis  der  Wald  aus  Seths  Kindertagen  riesigen Häuserblocks, Parkplätzen und Straßennetzen gewichen war. 

Für  Seth  Colton  waren  die  Jahre  in  Hongkong  die  glücklichsten seines  Lebens  gewesen.  Und  dabei  unterschied  seine  Kindheit  sich sehr von der anderer Jungen gleichen Alters. 

Schon  als  Kind  hatte  Seth  sich  durch  besondere  Begabungen ausgezeichnet. Sein Scharfsinn und seine unglaublichen analytischen Fähigkeiten hatten ihm sehr viele Türen geöffnet, ganz gleich, ob es um  Naturwissenschaften,  Informatik  oder  Fremdsprachen  ging.  Mit sieben  Jahren  beherrschte  er  den  Kantonischen  Dialekt,  eine  der schwierigsten  Sprachen  der  Welt,  bei  der  jede  Silbe  auf  sieben verschiedene  Weisen  ausgesprochen  werden  konnte.  Seine  Eltern führten  es  darauf  zurück,  dass  Seth  in  Hongkong  lebte.  Doch  der Junge  erlernte  ebenso  spielend  leicht  Russisch,  Japanisch  und Mandarin,  die  chinesische  Hochsprache.  Ein  Sprachgenie?  Ja,  und noch  viel  mehr.  Mit  fünfzehn  Jahren  kamen  Seths  überragende wissenschaftliche  Fähigkeiten  in  der  Mathematik,  der  theoretischen Physik  und  der  Informatik  nach  und  nach  zum  Vorschein.  Ein bevorzugter  Zeitvertreib  des  Jungen  bestand  darin,  Passwörter  zu knacken und in die Datennetze so geheimer Organisationen wie der CIA,  der  DIA  oder  des  Pentagons  einzubrechen.  Eine  seiner Exkursionen  in  die  Datennetze  der  amerikanischen  staatlichen Behörden  führte  beinahe  dazu,  dass  die  NASA  einen  Satelliten  im Wert  von  mehreren  Milliarden  Dollar  verloren  hätte:  Seth  hatte  in seinem  Zimmer  mit  Blick  auf  den  Victoria  Peak  in  Hongkong  die Parameter der Umlaufbahn des Satelliten geändert, um ihn über dem Pazifik auf die Atmosphäre  prallen zu lassen, so wie andere Jungen sich  mit  einem  Feuerwehrauto  vergnügten.  In  Houston  lösten  Seths Aktivitäten  helle  Panik  aus,  doch  der  Satellit  konnte  wenige Minuten,  bevor  er  für  immer  im  All  verschwunden  wäre, eingefangen  werden.  Der  TOP-SECRET-Bericht,  der  anschließend an  den  Kongress  geschickt  wurde,  lieferte  folgende  Begründung: 

»Ein  telemetrischer  Defekt  hatte  aus  unbekannten  Gründen  die geostationäre Bahn des Satelliten  Blue Bird 1  in der Weise verändert, dass  er  in  Höhe  von  Nouméa  im  Südpazifik  auf  die  Erdatmosphäre geprallt  wäre  und  seine  elliptische  Umlaufbahn  in  Richtung  Jupiter verlassen  hätte.  Die  Operatoren  in  Houston  konnten  die Selbststeuerung  unterbrechen  und   Blue  Bird  1   wenige  Minuten  vor Aufbrauchen  der  Antriebs-Wasserstoffreserven  auf  manuelle  Weise stabilisieren und den Fehler der Flugbahn korrigieren.« 

Im  Laufe  seiner  Studien  hatte  Seth  Colton  sich  letztlich  für  das Finanzwesen  entschieden.  Dieses  Gebiet  war  ihm  vertraut,  da  es  in Hongkong  beinahe  wie  ein  Sport  betrieben  wurde.  Es  kam  nicht selten vor, dass ein Taxifahrer, obwohl er einen Kunden beförderte, an  den  Straßenrand  fuhr,  um  einen  Blick  auf  die  Riesenleinwände der  unzähligen  Börsenmakler  an  den  Hausfassaden  zu  werfen  und sich  über  die  Aktien-  und  Wechselkurse  sowie  über  die  Preise  der unterschiedlichsten  Produkte  zu  informieren.  Hongkong  hatte  eine unglaubliche  Entwicklung  durchgemacht  und  sich  von  einem Billigproduzenten  zu  einem  Finanzmarkt  von  Weltgeltung gemausert. 

Seth  Colton  wurde  Finanzberater  einer  Großbank.  Eines  Tages entdeckte  er,  dass  eine  Millionensumme,  die  er  für  seinen  größten Kunden anlegen sollte, aus verbrecherischen Geschäften stammte. Es ging  um  das  Geld  eines  der  mächtigsten  Verbrechersyndikate Südostasiens, der Triade 14K. Nun hatte Seth sich nicht aufgrund der hervorragenden  Verdienstmöglichkeiten  für  das  Finanzwesen entschieden, sondern wegen seines mathematischen Interesses an den Marktanalysen und Kursschwankungen. Als er der Organisation auf die  Spur  kam,  machte  er  einen  Schachzug,  der  sein  Leben  völlig verändern  sollte  und  ihn  zu  einem  Gejagten  und  Gehetzten  werden ließ: 

Nachdem 

Seth 

Verbindungen 

der 

Triade 

14K 

zu 

Off-shore-Unternehmen 

entdeckt 

hatte, 

die 

in 

seinen 

Zuständigkeitsbereich fielen, verschob er nach und nach das gesamte illegale Vermögen der Triade auf geheime Sperrkonten der Bank auf den Bermudas und Bahamas. 

Nach  zweiundsiebzig  Stunden  war  der  mächtigste  Mafiaring Hongkongs  und  Asiens  um  75  Millionen  Dollar  ärmer.  Das  Geld wurde  an  nichtstaatliche  Organisationen  überwiesen,  die  auf  den Gebieten  der  Notfallmedizin,  Forschung  oder  des  Naturschutzes arbeiteten. 

Doch Seths Schicksal war besiegelt. Er verließ Hongkong noch am selben Abend in dem Wissen, dass er nie mehr zurückkehren würde. 

Trotz seiner brillanten Begabungen und seines Vermögens schwebte er von nun an in ständiger Lebensgefahr, wo er sich auch befand. 

*** 

Die  heutige  Reise  war  ein wenig  wie  eine  Rückkehr  in  die  Heimat. 

Auch  wenn  Südostasien  und  die  chinesische  Welt  sich  in  vieler Hinsicht  unterschieden,  gab  es  doch  zahlreiche  Gemeinsamkeiten, nicht  auf  kulturellem  Gebiet,  sondern  besonders  im  Wesen  der Menschen,  denen  eine  unaufhörliche  Bewegung  zu  Eigen  war:  Die Gesellschaft  ähnelte  ein  wenig  einem  Ameisenhaufen,  in  dem  sich hinter scheinbarer Unordnung strikte Disziplin und ein tiefer Respekt vor Hierarchien verbargen. 

Seth hatte fünf Tage in Kambodscha verbracht, um die Steuer- und Finanzprobleme  eines  Waisenhauses  zu  lösen,  das  eine  karitative Organisation drei Monate zuvor errichtet hatte. In Wahrheit existierte diese Organisation gar nicht. Seth war das einzige Mitglied und der einzige  Geldgeber.  Und  sein  Ziel  war,  zweihundertfünfzig  Kindern aus staatlichen Waisenhäusern eine neue Heimat zu geben. 

Die  Lebensbedingungen  in  diesen  Waisenhäusern  waren erbärmlich,  und  die  korrupten  kambodschanischen  Beamten  und Militärs  trugen  erheblich  zu  der  katastrophalen  Lage  bei.  Sie unterschlugen  die  Gelder  der  Vereinten  Nationen,  noch  ehe  sie  ans Ziel  kamen,  sodass  diese  Mittel  letztendlich  dazu  missbraucht wurden, die Villen der kambodschanischen Militärs in Bangkok und die Sportwagen ihrer Kinder zu finanzieren. 

Damit die Waisenkinder mehr als eine Schale Reis und eine Tasse Tee  am  Tag  bekamen,  hatte  Seth  gleich  mehrere  Projekte  anlaufen lassen;  unter  anderem  hatte  er  in  Battambang  ein  dreistöckiges Gebäude 

erworben 

–  das  ehemalige  Hauptquartier  der 

vietnamesischen Infanterie. In dem Haus entstanden Klassenzimmer, die mit Computern aus Bangkok ausgerüstet wurden. In der nächsten Woche  sollten  Amerikaner  und  Franzosen,  die  von  Seths Scheinorganisation  mit  Sitz  in  Kanada  bezahlt  wurden,  mit  dem Unterricht  beginnen.  Die  Operationen  in  Kambodscha  nahm  Seth sicherheitshalber  über  einen  Umweg  vor  –  über  seine  asiatische Niederlassung 

in 

Thailand. 

Das 

von 

ihm 

geschaffene, 

undurchschaubare Netz hatte nur ein Ziel: Es durfte nicht die kleinste Spur geben, die man bis zu ihm hätte zurückverfolgen können. 

*** 

»Bangkok, hier Alpha Uniform. Guten Tag.« 

»Alpha  Uniform,  guten  Tag.  Gehen  Sie  auf  050  herunter  und wechseln  Sie  auf  Frequenz  1.524…«,  erwiderte  eine  weibliche Stimme durch das statische Rauschen im Funkgerät. 

Seth Colton hatte die Grenze vor zehn Minuten passiert und befand sich  auf  der  Höhe  von  Bo  Rai.  Zur  Linken  sah  er  das  Chinesische Meer und den Golf von Siam. 

Je  mehr  die  Maschine  an  Höhe  verlor,  desto  klarer  traten  die deutlich  abgegrenzten  Umrisse  der  Reisfelder,  Wälder  und Wasserläufe  hervor,  die  wie  riesige  Diamanten  im  Sonnenschein glänzten. 

Eine  Viertelstunde  später  sah  Seth  die  Landstraßen  im  Osten Thailands, die wie Nebenflüsse eines riesigen Stromes in eine nahezu verstopfte  Hauptverkehrsader  mündeten,  die  nach  Bangkok  führte. 

Kurz  darauf  kam  die  Rollbahn  des  Flughafens  von  Don  Muang  in Sicht.  Seth  drosselte  die  Geschwindigkeit  und bereitete  sich  auf  die Landung vor. 

Zehn Minuten später setzte die Maschine auf. 

*** 

Als  ein  Wagen  des  Flughafens  Seth  zur  Zollstation  gebracht  hatte, bekam er einen Anruf auf dem Handy. 

»Seth?« 

Die  Stimme  von  Conrad  Sanesburry  klang  schwach  und  fern  und wurde  durch  die  Satellitenverbindung  minimal  verzögert.  Dennoch entging  Seth  die  Anspannung  seines  Freundes  nicht.  Sanesburry gehörte zu dem Komitee, für das Seth heimlich arbeitete. 

Dieses  Komitee  bestand  nur  aus  vier  Mitgliedern.  Offizielle Hinweise auf die Existenz oder die Aktivitäten des Komitees gab es nicht. Die Männer, die das Komitee gegründet hatten, standen an der Spitze  der  mächtigsten  Technologiekonzerne  der  Welt.  Ihr  einziges Ziel  bestand  darin,  die  Entwicklung  eben  dieser  Technologie  zu kontrollieren. Doch bei dem Komitee handelte es sich nicht um eine Finanzlobby oder um eine ethische Organisation. Stattdessen gingen die vier Mitglieder von einer klar umrissenen Arbeitshypothese aus: Die  Bedrohungen,  denen  die  Menschheit  im  nächsten  Jahrhundert ausgesetzt  waren,  unterschieden  sich  erheblich  von  den  heutigen Bedrohungen.  Die  Wissenschaft  im  Dienste  der  Menschheit  konnte sich  schnell  in  eine  gefährliche  Illusion  verwandeln,  die  den Wissenschaftlern absolute Macht verleihen könnte. Die vier Männer des  Komitees  kamen  durch  ihre  jeweiligen  Aktivitäten  in  den Bereichen Biotechnologie, Informatik und Medien mit dieser Macht in  Berührung.  Sie  alle  hatten  der  Versuchung  widerstanden,  ihre Macht  zu  missbrauchen.  Und  sie  führten  ihren  Kampf  heimlich, damit niemand, der sich in einer ähnlichen Situation befand wie sie, eine  Entscheidung  treffen  konnte,  die  ihm  die  unumschränkte  und unkontrollierbare  Macht  der  Diktatoren  früherer  Zeiten  verliehen hätte. 

Der  dreiundvierzigjährige  Anthony  Daff  hatte  das  größte amerikanische  Informatikunternehmen  aufgebaut.  In  einer  Zeit,  in der  die  Informatik  die  sensibelsten  Bereiche  unserer  Welt kontrollierte,  verfügte  Anthony  Daff  über  schier  unbegrenzte Möglichkeiten. Das Komitee war auf seine Initiative hin entstanden, denn  er  war  sich  mehr  als  jeder  andere  der  Risiken  der  ›neuen Technologien‹ bewusst  – und der einzigartigen Machtposition, über die ihre Schöpfer verfügten. 

Die  Vollendung  und  der  ›Feinschliff‹  dieser  streng  geheimen Vereinigung  waren  allerdings  einer  anderen  Persönlichkeit  zu verdanken:  Conrad  Sanesburry.  Der  siebenundfünfzigjährige  Brite beherrschte  die  Welt  der  Medien.  Er  besaß  einunddreißig Fernsehsender,  die  in  vierzehn  Sprachen  –  unter  anderem  in Englisch,  Chinesisch,  Italienisch,  Russisch  und  Portugiesisch  – 

ausgestrahlt wurden. 

Conrad Sanesburry hatte sämtliche Stufen jener Leiter erklommen, die  an  die  Spitze  der  britischen  Gesellschaft  führte.  Der  Sohn  einer Arbeiterfamilie  aus  Manchester  hatte  sein  Leben  lang  mit  zäher Beharrlichkeit, ja Besessenheit gearbeitet und seine Jugend geopfert, um  der  Welt  ohne  Zukunft,  in  die  er  hineingeboren  wurde,  zu entfliehen.  Nach  einem  brillanten  Studienabschluss  in  Oxford verdiente Sanesburry sich seine ersten Sporen im Journalismus. Die erste Station war die angesehene  Financial Times,  auf die ein Job in der Redaktion der Wochenzeitschrift folgte, die als das Blatt mit den besten  Informationen  des  gesamten  Planeten  angesehen  wurde:   The Economist.  Mit  vierunddreißig  Jahren  besaß  er  seinen  ersten Fernsehsender. 

In 

den 

Achtzigerjahren 

baute 

er 

sein 

Medienimperium durch feindliche Übernahmen in den USA, Europa und Südamerika aus; in den Neunzigerjahren kamen die ehemaligen Ostblockstaaten sowie  Asien  hinzu,  bis  das  Unternehmen  die  ganze Welt  umfasste  und  im  Medienbereich  schlichtweg   alles   anbot,  von Informationskanälen  bis  zum  Teleshopping  –  sogar  Provider  für Finanzdatenbanken während des Booms auf der Wall Street hatte es gegeben.  Dank  seines  guten  Riechers  konnte  Sanesburry  die Vorlieben  und  Stimmungen  seines  breit  gefächerten  Publikums frühzeitig  erkennen.  Er  war  schon  zu  Lebzeiten  zur  Legende geworden. 

Der  dritte  Mann  des  Komitees,  Mike  Bradley,  war  Vertrauter  des Weißen  Hauses  und  zugleich  ein  genialer  Forscher.  Auf  seinen Studienabschluss  am  Massachusetts  Institute  of  Technology  folgten mehrere Berufsjahre, ehe er nach Kalifornien übersiedelte, wo er die Bekanntschaft von Anthony Daff machte, der schon damals, Anfang der  Achtzigerjahre,  als   der   Unternehmer  in  der  Informatikbranche galt,  während  Biotechniker  wie  Mike  Bradley  in  der  Öffentlichkeit noch  eine  untergeordnete  Rolle  spielten.  Doch  das  explosionsartig wachsende  Forschungsgebiet  der  Gentechnologie  machte  Männer wie Bradley zu den neuen wissenschaftlichen ›Stars‹. Als das Weiße Haus  während  der  Präsidentschaftszeit  Bill  Clintons  eine Ethik-Kommission  einberief,  wurde  Bradley  deren  Chef.  Die Kommission  hatte  die  Aufgabe,  die  Entwicklungen  und  die  Risiken der  Gentechnologie  und  spezieller  Verfahren  wie  Klonen  zu beobachten.  Bradley  erkannte  schnell,  dass  die  transnationalen Unternehmer  in  diesem  Bereich  kaum  kontrolliert  werden  konnten, selbst wenn sie guten Willens waren. 

Wie  den  anderen  Mitgliedern  des  Komitees  ging  es  auch  Bradley nicht  um  persönliche  Interessen,  sondern  er  führte  den  geheimen Kampf, zu dem sie sich entschlossen hatten, aus tiefer Überzeugung. 

»Wer  sind  unsere  Feinde?«,  hatte  Bradley  einmal  Sanesburry gefragt. 

»Menschen  wie  du  und  ich«,  hatte  die  Antwort  gelautet.  »Die breite Öffentlichkeit weiß nichts von den Gefahren, vor denen wir sie schützen  wollen.  Falls  die  Öffentlichkeit  eines  Tages  von  diesen Gefahren erfährt, haben wir versagt. Dann ist es zu spät.« 

Andy  Brown,  ein  Freund  von  Anthony  Daff,  war  das  vierte Mitglied  des  Komitees.  Er  war  Direktor  eines  Unternehmens,  das Prozessoren  herstellte,  die  an  den  größten  Finanzplätzen  der  Welt gehandelt wurden. Niemals würde er seine erste Begegnung mit Seth Colton vergessen, dem jungen Wunderknaben, der bereits in völliger Anonymität lebte. Brown war wie jeden Morgen zu früher Stunde in seinem Büro im Silicon Valley eingetroffen und hatte eine seltsame Mitteilung  vorgefunden.  Jemand  wollte  um  neun  Uhr  Kontakt  mit ihm  aufnehmen  und  ihm  eine  sehr  wichtige,  vertrauliche Mitteilung machen. 

Andy  Brown  registrierte  verwundert,  dass  um  neun  Uhr  eines seiner  privaten  Handys  klingelte.  Brown  gehörte  zu  den  fünfzig reichsten und mächtigsten Persönlichkeiten der Vereinigten Staaten; es  war  so  gut  wie  unmöglich,  sich  eine  seiner  privaten Handynummern zu beschaffen. 



Eine ihm unbekannte Stimme sagte: 

»Ihr  größter  Konkurrent  ProTek  hat  hinsichtlich  der  Entwicklung und  des  Transfers  militärischer  Technologie  an  die  taiwanesische Regierung  Ihnen  gegenüber  Vorteile  bei  den  dortigen  Fabrikanten erlangt…« 

Hin und her gerissen zwischen Erstaunen und Misstrauen, schwieg Brown einen Moment. »Für wen arbeiten Sie?«, fragte er dann. »Für die  Chinesen?  Aber  wie  dem  auch  sei  –  es  hat  nicht  die  geringste Bedeutung,  denn  Sie  sind  schlecht  informiert.  Weder  ich  noch ProTek arbeiten für das Militär…« 

»ProTek ist der größte Aktionär der Zuihao Technology in Taiwan. 

Das Unternehmen entwickelt mit dem Geld des Mutterunternehmens eine  wesentliche  Komponente  für  die  Raketen-Telemetrie.  Im Gegenzug  erhält  das  Unternehmen  eine  Entschädigung  auf  seine Lieferungen  von  Prozessoren  für  den  zivilen  Gebrauch.  Dadurch erleiden Sie erhebliche Nachteile.« 

»Wie kann ich das überprüfen? Sie glauben doch wohl nicht, dass ich Ihnen einen einzigen Dollar zahle, bevor…« 

»Es geht nicht um Geld. Öffnen Sie Ihre E-Mails.« 

Ohne zu wissen, was ihn erwartete, gab Andy Brown sein Passwort ein  und  überprüfte  seinen  Posteingang.  Er  hatte  eine  neue  Mail  mit einem Anhang von 800 Megabyte bekommen. 

»Sie  haben  das  Dossier«,  fuhr  der  Unbekannte  am  Telefon  fort. 

»Machen  Sie  dem  Unternehmen  den  Prozess,  und  bringen  Sie  alles an die Öffentlichkeit.« 

»Einen  Moment!«,  rief  Brown  lauter  als  beabsichtigt,  damit  sein Gesprächspartner  nicht  auflegte.  »Ich  weiß  nicht,  ob  Sie  mich  nur zum  Narren  halten  oder  ob  es  Ihnen  Ernst  ist.  Falls  Sie  ein ehemaliger Angestellter von ProTek sind, der gefeuert wurde, lassen Sie sich auf ein gefährliches Spiel ein…« 

»Das  ist  nicht  von  Bedeutung.  Das  Unternehmen  gefährdet  die Sicherheit  in  der  gesamten  Region.  Die  Stimmung  in  beiden chinesischen  Staaten  ist  extrem  angespannt.  Wenn  Peking  dieses Manöver zuerst aufdeckt, wird man annehmen, dass die Amerikaner einen  geheimen  Technologietransfer  nach  Taiwan  durchführen.  Das würde eine ernste Krise auslösen.« 

»Das wäre vielleicht auch dann der Fall, wenn ich die Wahrheit vor Gericht bringe.« 



»Vielleicht. Aber das Risiko müssen wir eingehen. Auf jeden Fall würden  Sie  gewinnen.  Für  gewisse  Zeit  hätten  Sie  quasi  eine Monopolstellung,  und  der  Preis  der  Mikroprozessoren  würde  in  die Höhe schnellen. Lesen Sie die Dokumente. Machen Sie ProTek den Prozess. Dann sind wir beide zufrieden.« 

»Sie sind von der CIA, stimmt’s? Sie suchen einen Dummen, den Sie an die Front schicken können. Jemand, der nicht im Namen der Regierung  spricht,  soll  diesen  Mist  vertuschen,  für  den  Sie möglicherweise  sogar  in  erster  Linie  verantwortlich  sind.  Sollte  ich mich irren?« 

»Vollkommen.  Ich  will  lediglich  vermeiden,  dass  eine  Region  in Aufruhr  gerät,  weil  die  Finanzhaie  im  Silicon  Valley  glauben,  ein paar zusätzliche Millionen machen zu können.« 

Der  Unbekannte  legte  auf.  Andy  Brown  war  wie  vor  den  Kopf geschlagen.  Er  öffnete  das  Dokument  und  beschäftigte  sich  den ganzen  Vormittag  damit.  Auf  den  ersten  Blick  deutete  alles  auf sorgfältige Recherchen hin. Ein Anruf bei seinen Anwälten, und sie hätten  sich  wie  Pitbulls  auf  die  Geschäftsführung  von  ProTek gestürzt.  Die  Aktien  von  Browns  eigenem  Unternehmen  wären  – 

ebenso  wie  die  Preise  für  die  Prozessoren  –  innerhalb  von  zwei Wochen um das Doppelte gestiegen. 

Doch  Brown  hatte  sich  dagegen  entschieden,  weil  er  in  einer politisch  instabilen  Region,  in  der  zwei  Supermächte  im  Besitz  der Atombombe  waren,  eine  gefährliche  diplomatische  Krise  ausgelöst hätte.  Obendrein  zog  jede  Aggression  Chinas  gegen  Taiwan  einen amerikanischen  Gegenschlag  nach  sich;  dazu  waren  die  USA vertraglich verpflichtet. 

Sein eigenes Land würde in den Krieg ziehen, weil er die Lunte am Pulverfass angezündet hatte… 

Brown dachte ein paar Minuten nach, ehe er zum Telefon griff. Er wählte  nicht  die  Nummer  seiner  Anwälte,  sondern  die  von  John Hastings,  dem  Vorstandsvorsitzenden  von  ProTek,  mit  dem  er  sich für  denselben  Tag  verabredete.  »Wir  sollten  uns  in  Ihrem  eigenen Interesse  schnellstens  treffen«,  erklärte  Brown  seinem  Rivalen höflich.  Eine  Stunde  später  fand  ein  kurzes,  aber  konstruktives Gespräch  unter  vier  Augen  statt.  Es  wurde  beschlossen,  die taiwanesischen Filialen von ProTek innerhalb der nächsten drei Tage zu  schließen.  Dieser  Schritt  brachte  niemandem  Gewinne  ein,  dafür aber  blieb  die  ganze  Sache  geheim.  Die  internationale Diplomatenszene  wurde  nicht  durch  Gerüchte  erschüttert.  Niemand würde  mehr  etwas  über  einen  amerikanischen  Technologietransfer militärischer Bauteile nach Taiwan hören. 

Andy  Brown  hatte  sich  damals  den  besten  Coup  seines  Lebens durch die Lappen gehen lassen, aber das interessierte ihn nicht mehr: Das  Projekt  des  Komitees,  das  Daff  und  Sanesburry  ausgearbeitet hatten,  war  ihm  bei  einem  zweiten  Telefonat  mit  dem geheimnisvollen Anrufer unterbreitet worden. 

So wurde das Band geknüpft. 

Nach langwierigen Überprüfungen und Ermittlungen erklärte Seth sich  schließlich  einverstanden,  persönlich  vor  den  Männern  in Erscheinung  zu  treten.  Das  Komitee  wurde  gegründet,  und  Seth fungierte als seine mobile Einsatztruppe. 

*** 

Als  der  thailändische  Zollbeamte  mit  Seths  Reisepass  davonging, setzte Seth sich in einen Sessel im Wartesaal. 

»Ich  höre,  Conrad«,  sagte  er  zu  Sanesburry,  der  ungeduldig  am Telefon wartete. 

»Wir müssen uns so schnell wie möglich treffen. Können wir heute Abend zusammen essen?« 

»Ich bin in Bangkok und lande erst um einundzwanzig Uhr dreißig in Heathrow…« 

»Es ist wichtig, Seth. Sehr wichtig.« 

Seth schloss kurz die Augen. »Wo bist du?«, fragte er dann. 

»Im Savoy.« 

»Okay. Wir treffen uns morgen früh um neun Uhr.« 

»Ich warte im River Restaurant auf dich«, sagte Sanesburry, ehe er auflegte. 

*** 

Nach 

seiner 

Ankunft 

in 

Heathrow 

stieg 

Seth 

in 

den 



Bell-Hubschrauber um, der ihn in einer knappen Viertelstunde nach Hause brachte. 

Schloss Glennesborough, seit einigen Jahren sein Zufluchtsort, lag in Schottland, inmitten einer ungastlichen Mondlandschaft, über die ständig  raue  Winde  wehten.  Das  Anwesen  ähnelte  einem  riesigen Schiff,  das  in  diesem  Land  aus  Felsen  und  spärlicher  Vegetation gestrandet war, in dem nur Fliegen und Dornensträucher dem harten Winter trotzten. 

Nach  seiner  Abreise  aus  Hongkong  hatte  Seth  in  New  York, Australien  und  in  Frankreich  gelebt.  Kanada  oder  die  Länder Südostasiens,  in  denen  die  Triade,  vor  der  er  auf  der  Flucht  war, besonderen  Einfluss  hatte,  konnten  ihm  keinen  Schutz  bieten. 

Dennoch spürten ihn die Killer der Triade 14K immer wieder auf  – 

und  meist  entkam  Seth  nur  um  Haaresbreite.  Die  Triade  wollte seinen  Kopf,  und  wenn  es  ewig  dauerte,  bis  sie  ihn  hatten.  In  den Augen  des  Syndikats  hatte  kein  Mensch  je  ein  so  ungeheures Verbrechen  begangen.  Und  Hilfe  hatte  Seth  kaum  zu  erwarten:  Die anonymen  Mitglieder  der  Triade  14K  waren  der  Polizei  auf  der ganzen Welt nur als Nummern bekannt, was die Arbeit der Ermittler erheblich erschwerte. Für die Männer der Triade war Seth so gut wie tot.  Sie  hegten  allerdings  die  Hoffnung,  ihn  lebend  nach  Hongkong zu bringen, wo er unvorstellbare Folterqualen erleiden sollte … 

*** 

Glennesborough war ein solider Zufluchtsort. Während seiner Flucht hatte  Seth  seine  Identität  und  Vergangenheit  in  immer  stärkerem Maße  verändert.  Immer  wieder  erfand  er  Tarnexistenzen,  immer wieder verwischte er seine Spuren. 

Als  die  Triade  ihn  in  New  York  aufgespürte  hatte,  verließ  er  die Vereinigten  Staaten  noch  am  selben  Tag  und  reiste  über verschiedene  Umwege  nach  Sydney.  Er  drang  in  das  Datennetz  des britischen Konsulats ein und verwandelte sich durch einen schlichten Mausklick  in  einen  Untertan  Ihrer  Majestät,  der  Königin  –  einen Mann, der seit fünfzehn Jahren in Australien lebte. Doch selbst diese Vorsichtsmaßnahme  hatte  nicht  ausgereicht,  um  den  Häschern  der Triade zu entfliehen. Er hatte erneut sein Gastland verlassen und war nach Paris und schließlich nach Schottland geflohen. 

Das  befestigte  Schloss  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  hatte  in früheren  Zeiten  als  uneinnehmbares  Bollwerk  gegolten.  Aber  Seth wusste,  dass  sich  seine  Feinde  von  den  hohen  Mauern  nicht abschrecken  ließen.  Dennoch  war  die  Abgeschiedenheit  im schottischen Hochland ein großer Vorteil. Die Einheimischen stellten sich  zwar  viele  Fragen  über  den  neuen  Schlossherrn,  plauderten außerhalb des Dorfes aber nichts aus, denn trotz aller Vorbehalte war Seth einer von ihnen geworden. Auf jeden Fall reichte ihre Loyalität, um die Fragen der Chinesen nicht zu beantworten, als diese in einem gepanzerten  Mercedes  mit  Londoner  Kennzeichen  in  der  Gegend erschienen waren… 

*** 

Als Seth die Höhe von Glennesborough erreichte, sah er eine Gestalt, die  ein  Stück  neben  dem  weißen  Hubschrauber-Landekreuz  auf  ihn wartete.  Choi,  Seths  rechte  Hand  und  Privatsekretär,  war  eng  mit Seths Geschichte und der Jagd nach ihm verbunden. Der chinesische Freund  aus  Kindertagen  verdankte  Seths  Vater,  der  den  geheimen Transfer  von  einem  Dutzend  Waisen  aus  China  nach  Hongkong organisiert  hatte,  sein  Leben.  Choi,  der  die  asiatischen Kampfsportarten perfekt beherrschte, fand bei den Coltons ein neues Zuhause. 

Doch  als  junger  Immigrant  in  einer  Stadt,  in  der  alles  bis  hin  zur Sprache  auf  seine  Andersartigkeit  hinwies,  geriet  er  schnell  in  die Fänge  der  Mafia.  Choi  wurde  mit  dem  Geldeintreiben  und  der Sicherheitskontrolle  in  den  Spelunken  der  Kolonie  beauftragt.  Er erwies sich als ausgezeichnete Neuanwerbung. In der Abteilung der Vollstrecker,  die  ›481‹  im  Jargon  der  chinesischen  Unterwelt,  stieg er  rasch  die  Karriereleiter  hinauf  –  viel  schneller  als  die  jungen Männer  aus  Hongkong,  was  aber  nicht  verwundert:  Die  Einwohner der  britischen  Kolonie  lebten  in  relativem  Wohlstand  im  Vergleich zu  den  Menschen  auf  der  anderen  Seite  der  Grenze,  die  oft  unter schrecklichen Lebensbedingungen leiden mussten. 



Und was Choi dort erlebt hatte, war besonders schlimm gewesen. 

Er  stammte  aus  Hengjang  im  Herzen  Chinas  und  war  in Tschengtschou und Lojang aufgewachsen, zwei Städten, in denen die Hungersnot  besonders  heftig  wütete.  Nach  dem  Tod  seiner  Eltern lebte er auf den Straßen und wurde erwischt, wie er ein paar Hände voll  Reis  stahl.  Er  wanderte  ins  Gefängnis.  Die  Polizei  verprügelte ihn tagelang, ehe er in ein Arbeitslager in der Provinz Heilungkiang an  der  sibirischen  Küste  geschickt  wurde,  wo  er  sechs  höllische Monate  durchlebte.  Doch  weil  der  Bedarf  an  guten  Arbeitskräften wuchs, beschloss die Partei, alle Gefangenen, die noch eine Schaufel halten konnten, zurückzuholen, um im Jangtsekiang-Tal das ständige Hochwasser zu bekämpfen, das ganze Regionen zerstörte. Choi war vierzehn Jahre alt. Die Arbeitsbedingungen waren so entsetzlich wie in dem Sträflingslager, aus dem man ihn geholt hatte. Zwei Monate nach  seiner  Ankunft  floh  Choi.  Er  hoffte,  über  Hongkong  nach Taiwan zu gelangen. Die Reise bis Kanton dauerte zwei Monate. Er wurde dreimal verhaftet, konnte aber jedes Mal entwischen. Als ihn chinesische  Dissidenten  auflasen,  die  mit  den  Priestern  von Hongkong in Verbindung standen, wurde er ganz oben auf die Liste derer  gesetzt,  die  in  die  damals  britische  Kolonie  gebracht  werden sollten. Der Junge bestand nur noch aus Haut und Knochen. Er war einen Meter siebenundsechzig groß und wog einunddreißig Kilo. Die Ruhr  und  Ungeziefer  zehrten  zusätzlich  an  ihm.  Die  Polizei  in Hongkong behielt ihn eine Woche in Quarantäne. 

Alles, was die Triade 14K später von ihm verlangte, beeindruckte ihn kaum. Choi hatte Schlimmeres gesehen; er hatte erlebt, wie seine Kameraden  in  Sibirien  erfroren  und  auf  den  schlammigen  Hängen des  Jangtsekiang  vor  Erschöpfung  starben.  Er  war  gefoltert, verprügelt und eingesperrt worden. Um sich den Weg in die Freiheit zu bahnen, hatte er sogar gemordet. 

Später wurde Choi mit den unterschiedlichsten Missionen betraut. 

Eines  Tages  brachte  man  ihm  ein  Dokument  in  sein  Haus  in Shooshon Hill. Es war eine kurze Notiz auf Chinesisch mit der New Yorker  Telefonnummer  eines  chinesischen  Verräters.  Ein  Foto  lag dem Brief nicht bei. 

Am  nächsten  Morgen  brach  Choi  mit  zwei  Killern  auf.  New Yorker  Gangster  hatten  den  Verräter  aufgespürt.  Als  sie  Choi fragten, ob er ein Foto des Opfers brauche, winkte er ab. »Brauchen wir  nicht.  Wir  schießen  notfalls  in  die  Beine.  Dann  wird  der  Kerl gefesselt und in einem Container nach Hongkong geschafft. Der Rest ist nicht mehr unser Problem.« 

Doch als Choi die Wohnung betrat und erfuhr, dass sein Opfer Seth Colton  hieß,  wurde  die  Sache  ein  Problem  für  ihn.  Sein  ehemaliger Freund  war  der  einzige  Mensch  auf  der  Welt,  dem  er  je  vertraut hatte.  Und  diesen  Mann  sollte  er  nun  in  den  Tod  schicken. 

Blitzschnell traf Choi eine Entscheidung. Die beiden Männer, die ihn begleiteten,  waren  brutale  Killer.  Hingegen  war  der  Mann,  der bereits  an  einen  Stuhl  gefesselt  und  verprügelt  worden  war,  jener Mensch,  mit  dem  er  die  einzigen  glücklichen  Momente  seiner Kindheit verbracht hatte. 

Choi  zog  seine  Waffe  und  tötete  die  beiden  Killer  durch Kopfschüsse.  Damit  besiegelte  er  auch  sein  Schicksal  als  Gejagter der Triade. 

Seit diesem Tag waren die beiden Männer unzertrennlich. 

*** 

»Guten Tag, Colton Saang. Wie war die Reise?« 

»Zweihundert Waisenkinder haben ein neues Zuhause bekommen. 

Nicht  schlecht,  was?  Wenn  man  allerdings  bedenkt,  dass  sich  in diesem 

Land 

zigtausend 

Waisenkinder 

auf 

den 

Straßen 

durchschlagen müssen…« 

»Du kannst nicht gleich die ganze Welt retten«, sagte der Chinese, ehe er das Gepäck ins Schloss trug. 

»Ich habe vorhin mit Conrad Sanesburry telefoniert«, sagte Seth. 

»Ich weiß. Ich habe das Gespräch umgeleitet, nachdem er hier im Schloss angerufen hatte. Gibt’s Probleme?« 

Seth  verspürte  ein  seltsames  Gefühl,  als  er  auf  die  siebenhundert Jahre alten Mauern von Glennesborough schaute und den Blick dann zum  grauen  Himmel  richtete.  Es  war ein  Gefühl  des Wohlbehagens und der Sicherheit, das er seit Jahren nicht mehr verspürt hatte – seit jenem  Tag,  als  er  den  alten  Flughafen  von  Kai  Tak  in  Hongkong verlassen  und  jede  Hoffnung  auf  eine  Rückkehr  aufgegeben  hatte. 

Ein  verhaltenes  Lächeln  legte  sich  auf  sein  Gesicht.  Es  war  ein großes Glück, trotz allem wieder so etwas wie eine Heimat gefunden zu haben. 

»Gibt  es  Probleme  mit  dem  Komitee?«,  fragte  Choi  in  einem gleichgültigen  Tonfall,  der  seine  Besorgnis  aber  nicht  verbergen konnte. 

»Keine Ahnung. Wir treffen uns morgen früh in London.« 

»Hm…«,  murmelte  Choi,  als  er  die  Tür  zum  Westflügel  des Schlosses öffnete. 

Vor  ihnen  lag  ein  breiter  Gang,  der  durch  das  gesamte  alte Gemäuer zu den Salons und der Bibliothek im Erdgeschoss führte. 

»Hast du für morgen denn etwas anderes geplant?«, fragte Seth. 

»Ich nicht. Aber jemand anders…« 

»Martin!«, rief eine helle Stimme. 

Seth  hob  den  Blick  zur  Treppe  und  erkannte  sofort  die  Frau,  die lässig  am  Geländer  lehnte.  Es  war  Caroline,  mit  der  er  seit  einem Jahr befreundet war. Die Französin wohnte in London, wo sie einen Job in einer der besten Kunstgalerien Englands innehatte. Die beiden hatten sich bei einem von den Börsenmaklern der Stadt organisierten Verkauf  kennen  gelernt.  Seth  war  auf  Anhieb  von  Carolines Intelligenz  und  Schönheit  fasziniert  gewesen.  Dennoch  musste  er sich  auch  ihr  gegenüber  als  ein  anderer  Mann  mit  einer  anderen Vergangenheit  ausgeben.  Er  hatte  schreckliche  Angst,  Caroline könnte  seine  Geheimnisse  eines  Tages  aufdecken  und  sie  beide  in Lebensgefahr  bringen.  Natürlich  hätte  es  ihm  viel  besser  gefallen, Caroline  gegenüber  als  Seth  Colton  aufzutreten  und  ihr  von  seiner Kindheit, seiner Jugend und seinen Erinnerungen zu erzählen; andere Menschen  über  seine  wahre  Identität  hinwegzutäuschen  war  meist schmerzlich. Leider jedoch kamen die Geschichten zu schnell in die falschen  Ohren.  Warum  sollte  Caroline  ihren  Freunden  in  London nicht  eines  Tages  erzählen,  dass  sie  mit  einem  reichen  Mann befreundet  war,  der  in  einem  Schloss  im  schottischen  Hochland wohnte  und  seine  Kindheit  in  Hongkong  verbracht  hatte?  Warum sollte  sie  seinen  richtigen  Namen  verschweigen?  Und  die  Triade hatte  ihre  Ohren  überall.  Sie  war  wie  ein  Raubtier,  das  sich  im Gestrüpp  der  Savanne  versteckt  und  auf  das  leiseste  Geräusch lauscht, das das Nahen der Beute anzeigte. Es stand zu viel auf dem Spiel, und so ließ Seth höchste Vorsicht walten. Deshalb war er für Caroline  ›Martin  Brown‹,  Verwalter  des  Schlosses  und  Sohn  eines Bankiers aus Chicago, der ein beträchtliches Vermögen geerbt hatte. 

Nur diese Lügen konnten seine Lebensweise erklären. 

Von seinem Schloss aus spekulierte der angebliche Martin Brown für  eine  Hand  voll  reicher  Kunden  an  der  Börse.  Er  hatte  sich  aus freien Stücken für die Einsamkeit entschieden. Martin Brown war in den  Vereinigten  Staaten  aufgewachsen  und  hatte  an  der  Börse  von Chicago gearbeitet. Nachdem seine Eltern bei einem Autounfall ums Leben  gekommen  waren,  hatte  er  das  Land  verlassen  und  war nach Schottland gezogen. 

Caroline  spürte  zwar,  dass  Seths  –  Martins  –  Persönlichkeit irgendwie  nicht  zu  diesem  Leben  passte,  stellte  ihm  aber  keine Fragen. Seth war humorvoll und spontan, und er war aufmerksamer und liebevoller als alle Männer vor ihm. Falls er gewisse Dinge aus seiner  Vergangenheit  für  sich  behalten  wollte,  hatte  Caroline  nichts dagegen. 

»Hallo«,  sagte  sie  und  küsste  ihn  zärtlich.  »Wie  war  es  in Kalifornien?« 

»Nicht schlecht«, log Seth und schloss Caroline in seine Arme. »Es hätte mir natürlich besser gefallen, wenn du mich begleitet hättest.« 

»Mir  auch.  Wir  hatten  an  diesem  Wochenende  eine  grässliche Veranstaltung.  Ich  frage  mich,  warum  die  eine  Kunsthistorikerin dabeihaben  wollten.  Ich  habe  fünf  Jahre  Kunstgeschichte  studiert, und  dann  verkaufe  ich  für  300.000  englische  Pfund  eine  leere Flasche Champagner, die in einen Filmstreifen eingewickelt ist.« 

»Was…?«, fragte Choi erstaunt. 

»Der Künstler ist ein durchgeknallter Punk, der ein, zwei Stunden am Tag aus seinem Heroinrausch erwacht. Er hat einen Zahnstocher in  den  Flaschenhals  geklemmt,  dort  zwei  Filme  aufgehängt  und  um die  Flasche  gewickelt  und  …  na  ja…«  Caroline  winkte  ab.  »Ich hoffe,  du  bist  nach  dem  Flug  nicht  zu  müde.  Ich  habe  uns  fürs Wochenende Zimmer in Paris reserviert.« 

Caroline  entging  der  kurze  Blick  nicht,  den  Seth  und  Choi wechselten. 

»Ich würde ja liebend gern nach Paris, aber…« 

»Hör  mal,  Martin,  ich  will  dir  wirklich  keine  Szene  machen. 

Trotzdem würde ich gern wissen, was dich so sehr beschäftigt. Mein Ex war auch im Finanzgeschäft tätig. Ich habe aber nie erlebt, dass er von einem Flieger in den nächsten gestiegen ist. Natürlich bist du mir keine Rechenschaft schuldig, aber ich habe keine Lust mehr, ständig etwas  fürs  Wochenende,  für  den  Abend  oder  den  Urlaub  zu organisieren, das dann immer wieder ins Wasser fällt.« 

Seth  schenkte  ihr  ein  Lächeln,  das  sein  Bedauern  zum  Ausdruck brachte. Caroline seufzte, und ihre Wut verflog. 

»Es tut mir Leid. Ich weiß, dass ich nicht genug Zeit für uns beide habe…« 

Seth  suchte  nach  den  richtigen  Worten,  ohne  seine  Geheimnisse verraten  zu  müssen.  Caroline  spürte  sein  Unbehagen,  legte  einen Finger auf seine Lippen und flüsterte: 

»Schon gut. Vergiss es. Es ist ja nur ein Wochenende.« 

»Es  ist  aber  nicht  das  erste  Wochenende,  das  ich  dir  verderbe«, sagte Seth mit einem gequälten Lachen. 

»Wann musst du denn los?« 

»Ich fliege morgen früh nach London. Vielleicht komme ich noch im Laufe des Tages zurück.« 

»Mach  dir  keinen  Stress.  Ich  hätte  dich  vorher  nach  deinen Terminen  fragen  müssen,  statt  nur  an  mich  zu  denken.  Ich  begleite dich  morgen  früh  nach  London,  ja?  Darf  ich  den  Hubschrauber fliegen?«, fragte sie schelmisch. 

Seth verdrehte die Augen. 

»Dann hätten wir noch fünfzehn Stunden zu leben.« 

Sie  standen  vor  der  Schlafzimmertür.  Caroline  sah  sich  um.  Choi hatte  sich  während  des  Gesprächs  diskret  zurückgezogen.  Sie knöpfte ihre Bluse auf und sagte: 

»Dann sollten wir unsere letzte Nacht sinnvoll nutzen.« 

 Ein  Tornado  hat  heute  Vormittag  große  Teile  von  Südtexas verwüstet.  Über  die  Zahl  der  Opfer  ist  bisher  nichts  bekannt. 

 Mehrere  Dörfer  in  der  Gegend  von  San  Antonio  wurden  völlig zerstört. Zum Glück scheint die Naturkatastrophe die Stadt verschont zu haben. Der Schaden wird auf mehrere Millionen Dollar geschätzt. 

 Dieser 

 ungewöhnlich 

 heftige 

 Tornado 

 folgte 

 auf 

 andere 

 Wirbelstürme,  die  in  diesem  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten  seit Beginn  des  neuen  Jahrtausends  beobachtet  wurden.  Die Meteorologen  ergehen  sich  in  Mutmaßungen,  was  die  Ursache  des Phänomens angeht, das in erstaunlich kurzen Abständen…  



Seth  schlug  die  Zeitung  zu  und  bezahlte  die  Taxifahrt.  Der  Wagen, der  ihn  vom  Flughafen  zum  Savoy  gebracht  hatte,  verschwand schnell im Nebel. Rasch stieg Seth die Treppe zu dem Restaurant an der  Themse  hinunter,  in  dem  er  sich  mit  seinem  Freund  treffen wollte. 

Der  Tisch,  den  Conrad  Sanesburry  reserviert  hatte,  stand  abseits der  anderen  und  bot  einen  herrlichen  Blick  auf  die  englische Hauptstadt.  Der  Milliardär  begrüßte  seinen  Freund  ein  wenig reserviert,  was  normalerweise  nicht  seine  Art  war.  Irgendetwas schien ihn zu bedrücken. 

»Danke, dass du so schnell gekommen bist.« 

»Ist doch selbstverständlich. Was ist los mit dir?« 

»Es geht nicht um mich. Hast du von den klimatischen Störungen gehört, die seit einigen Monaten weltweit auftreten?« 

»Einige Wissenschaftler glauben, dass es sich um El Niño in einer stärkeren Ausprägung handelt.« 

»El Niño tritt alle fünfundzwanzig Jahre in Erscheinung. Das letzte Mal war es 1998, ist also erst wenige Jahre her. Wie erklärst du dir das?«, fragte Sanesburry gespannt. 

»Und wie erklärst du es dir?« 

»Was ist die Ursache für El Niño?« 

Seth seufzte. Ihm stand nicht der Sinn nach einem nutzlosen Frage-und Antwortspiel. 

»Upwelling.  An  der  Pazifikküste  Lateinamerikas  verursacht  der Wind eine Strömung aufs offene Meer hinaus. Dadurch steigt kaltes Wasser aus großen Tiefen an die Oberfläche und wird erwärmt. Wir haben es sozusagen mit einer Klimaanlage auf globaler Ebene zu tun, mit Auswirkungen auf sämtliche meteorologischen Entwicklungen.« 

»Weiter.« 

»El  Niño  ist  die  Folge  einer  Erwärmung  der  oberen Wasserschichten.  Da  warmes  Wasser  leichter  ist  als  kaltes, verhindern  die  warmen  Wasserschichten  das  Upwelling  und blockieren infolgedessen das globale Klimasystem. Dadurch werden die  enormen  Klimastörungen  hervorgerufen,  die  in  letzter  Zeit  zu beobachten sind.« 

Conrad,  der  die  Arme  aufgestützt  und  die  Hände  gefaltet  hatte, nickte nachdenklich. 

»Richtig.  Aber  derzeit  gibt  es  nicht  die  geringste  Erwärmung  des Oberflächenwassers im Südpazifik. Die Temperatur ist vollkommen stabil. Und trotzdem häufen sich Klimakatastrophen. Findest du das nicht seltsam?« 

»Hör zu, Conrad. Wir kennen zwar El Niño, aber es gibt zahlreiche andere klimatische Phänomene, die wir bisher nicht erklären können. 

Weißt  du,  dass  die  Temperatur  in  der  Beringsee  innerhalb  eines Jahres um zwei Grad gestiegen ist? Dadurch hat sich eine neue Form des  Planktons  gebildet,  die  Coccolithophoren,  die  CO2  in  die Atmosphäre 

entlassen. 

Während 

das 

Plankton, 

das 

wir 

normalerweise  in  kalten  Gewässern  finden  –  die  Diatomeen  –, Kohlendioxid  verbraucht  und  den  Planeten  abkühlt,  stößt  die  neue Form  des  Planktons  Kohlendioxid  aus!  Die  Temperatur  der Polarmeere  steigt  unaufhörlich  und  droht  mittelfristig,  das  gesamte Ökosystem der Arktis zu zerstören. Der Klimawandel, den wir heute beobachten,  könnte  eine  unmittelbare  Auswirkung  dieser  lokalen Erwärmung  oder  eines  anderen  Phänomens  sein,  von  dem  wir  noch nie etwas gehört haben. Dagegen können wir wohl kaum etwas tun.« 

»Du irrst dich«, erwiderte Conrad. 

Seth  warf  einen  nachsichtigen  Blick  gen  Himmel.  Ehe  er  seine Darlegungen beenden konnte, fuhr Sanesburry fort: 

»Kennst du das Projekt SOSUS?« 

»Nein. Was soll das sein?«, fragte Colton nach einem Moment des Überlegens. 

Ein Ober kam an den Tisch, um die Bestellung aufzunehmen. 

»Später. Danke«, sagte Conrad höflich, aber bestimmt. 

Er schaute seinem Freund in die Augen. 

»SOSUS  wurde  in  den  Fünfzigerjahren  in  der  Theorie  entwickelt und gegen Ende der Sechzigerjahre in Betrieb genommen. Im Kampf um  die  Kontrolle  der  Meeresachsen  hat  die  amerikanische  Marine den Grund der Ozeane mit kleinen Sonarsensoren übersät.« 

»Wo?« 

»Überall!  Im  Atlantik,  im  Mittelmeer,  im  Pazifik,  im  Indischen Ozean  und  im  Eismeer  der  Arktis.  Tausende  kleiner  Sensoren  von der  Größe  eines  Walkmans.  Unter  Wasser  hat  der  Ton  eine Reichweite  von  mehreren  Kilometern.  Es  ist  das  beste Ortungssystem, das es bis heute gibt. Die Navy hat diese Lauscher in sämtlichen  Weltmeeren  verteilt,  um  die  sowjetischen  U-Boote aufzuspüren und ihre Bewegungen zu verfolgen.« 

Seth riss erstaunt die Augen auf. Allerdings wusste er nicht, worauf sein Freund eigentlich hinauswollte. 

»Was hat das…?« 

»Vor drei Tagen ist ein hochmodernes Atom-U-Boot der US Navy, die   USS  Ohio,  auf  mysteriöse  Weise  mitten  im  Südpazifik verschwunden. Es wurde bei einer Methanexplosion zerstört. Das ist ein  seltenes  Phänomen,  dem  Schiffe  und  U-Boote  machtlos ausgeliefert sind.« 

»Und die Mannschaft?« 

Sanesburry schüttelte den Kopf. 

»Alle Insassen des U-Boots sind tot. Es wurde niemand gefunden. 

An der Stelle, an der man den Kontakt zur  Ohio  verloren hat, betrug die  Tiefe  7.500  Meter«,  erklärte  Conrad.  »Die  Hilfstruppen  waren zwei  Stunden  später  vor  Ort,  aber  die  Satelliten  sendeten  keine Bilder. Stratokumuluswolken versperrten die Sicht.« 

»Trotzdem verstehe ich nicht, was das…« 

»Das  Klima  wird  durch  die  Meeresströmungen  reguliert.  Das wissen  wir  seit  einigen  Jahren  mit  absoluter  Gewissheit.  Während Tornados,  Überschwemmungen  und  Dürre  unseren  Planeten  auf unerklärliche  Weise  verwüsten,  findet  ein  so  unerklärlicher  Unfall genau in dem Gebiet statt, in dem El Niño entsteht.« 

»Ich bitte dich, Conrad! Das ist lächerlich. Dieses Phänomen…« 

»Moment.  SOSUS  hat  das  Seebeben  aufgezeichnet,  das  zur Eruption  des  Methans  in  einer  Tiefe  von  7.500  Metern  geführt  hat. 

Hör dir das mal an«, sagte er und reichte Seth einen Kopfhörer. 

Seth  setzte  ihn  neugierig  auf.  Sanesburry  schaltete  den  kleinen Kassettenrekorder ein, den er in der Hand hielt. 

Seth lauschte fasziniert dem dumpfen, höllischen Grollen, das aus dem  Innern  der  Erde  an  sein  Ohr  drang:  Das  Geräusch  der unergründlichen, 

mysteriösen 

Tiefsee, 

unter 

unendlichen 

Wassermassen  verborgen,  die  aufrissen,  um  die  Kruste  unseres Planeten zu zerstören und neu zu bilden. 

»Was du da hörst, hat das Mikro Nr. 36R8 vier Minuten und zehn Sekunden  vor  der  Explosion  des  U-Boots  aufgezeichnet«,  erklärte Conrad,  der  die  Wiedergabe  beendete.  »Jetzt  spiele  ich  dir  eine Version in einem um achtzig Prozent verlangsamten Tempo vor.« 

Er  legte  eine  andere  Digitalkassette  ins  Gerät  ein.  Das  Geräusch unterschied sich erheblich vom vorherigen. 

Seth  erkannte  zwei  unterschiedliche  Sequenzen.  Bei  der  ersten handelte es sich um ein deutliches Geräusch, das an eine Explosion erinnerte.  Den  Bruchteil  einer  Sekunde  später  drang  ein  höllisches Grollen  wie  das  hypnotische  Heulen  einer  bösen  Gottheit  an  sein Ohr. 

»Gab es zwei Explosionen?«, fragte er interessiert. 

»Nein.  Eine.  Bei  dem  anderen  Geräusch  handelt  es  sich  um  ein Erdbeben und eine Eruption von Methanhydrat. Die erste Explosion wurde  von  den  Spezialisten  der  Navy  und  der  NSA  analysiert.  Es war eine künstliche Explosion mittels Nitroglyzerin, sagte man mir.« 

»Wer?« 

Sanesburry winkte ab. 

»Wie du weißt, habe ich ein paar Freunde im Pentagon.« 

»Dann ist das erste Geräusch…« 

»Richtig,  Seth.  Das  erste  Geräusch  ist  menschlichen  Ursprungs. 

Jemand  hat  gearbeitet,  als  das  U-Boot  diese  Stelle  passierte.  Und diese Arbeiten fanden in einer Tiefe von 7.500 Metern statt.« 



 


STEFFI 

  

 Berlin, Treptower Straße 67, 21.00 Uhr 

Die junge Frau betrat ihre Wohnung mit einem flauen Gefühl im  Magen.  Steffi  wohnte  in  einem  Zweizimmer-Apartment  in  der dritten  Etage  eines  tristen  Neubaus  in  Neukölln.  Als  sie  vom Parkplatz  aus  einen  flüchtigen  Blick  in  ihre  Wohnung  geworfen hatte,  war  ihr  ein  Lichtschimmer  aufgefallen.  Entweder  war  es  der Strahl  einer  Taschenlampe,  oder  ihre  Einbildung  hatte  ihr  einen Streich gespielt. Steffi entschied sich für die zweite Möglichkeit. Seit zwei  Wochen  lebte  die  militante  junge  Umweltschützerin  in  einer Welt, die ihr allmählich den Verstand raubte. 

Als  Mitglied  der  Organisation  JRN  (Junge  Radikale  für Naturschutz),  einer  Gruppe,  die  sich  für  den  Schutz  und  den  Erhalt der Natur stark machte, kämpfte sie seit einigen Jahren für strengere Gesetze  zur  Einschränkung  von  Gasemissionen,  die  für  den Treibhauseffekt  und  die  katastrophale  Erwärmung  des  Planeten verantwortlich waren. Um ihre Forderungen zu untermauern, stützte sie  sich  auf  das  Prinzip  ›des  exponentiellen  Temperaturanstiegs‹. 

Nach dieser Theorie wurden die Bedingungen für eine noch stärkere Erwärmung  geschaffen,  sobald  die  Temperatur  um  nur  ein  Grad anstieg.  Steffi  hatte  im  Internet  einen  Artikel  veröffentlicht,  in  dem das Phänomen ausführlich dargestellt wurde: Der  exponentielle  Temperaturanstieg  basiert  auf  einer  simplen Theorie:  Je  stärker  sich  die  Erde  erwärmt,  desto  günstigere Bedingungen  werden  für  eine  zusätzliche  Erwärmung  in  den kommenden Monaten, Jahren und Jahrzehnten geschaffen. 

 Der Meeresgrund birgt 300.000 Milliarden Tonnen Methanhydrat. 

 Dieses  Gemisch,  das  sich  in  Form  weißer  Felsen  manifestiert,  löst sich  allmählich  auf,  weil  sich  die  Temperatur  auf  dem  Grund  der Ozeane  erhöht.  Es  steigt  an  die  Oberfläche  und  dringt  in  die Atmosphäre  ein.  Dadurch  wird  ein  Treibhauseffekt  hervorgerufen wie der, den das CO2 verursacht, nur um das Zwanzigfache stärker. 

 Eine  minimale  Erhöhung  der  Meerestemperatur  zieht  also  die Freisetzung eines Gases nach sich, das die Erwärmung des Planeten weiter verstärkt. 

 Infolgedessen schmilzt der Schnee der polaren Eiskappen, und die Reflektion  der  Sonnenstrahlen  wird  abgeschwächt.  Dies  zieht  eine weitere  Temperaturerhöhung  nach  sich.  Die  Gletscher  schmelzen, und das Süßwasser des Packeises wird freigesetzt. Man weiß heute, dass die Existenz unseres Klimas eng mit den Tiefenströmungen  der Ozeane verbunden ist. Diese Strömungen sind auf den Salzgehalt des Wassers in der Nähe der Pole angewiesen. Durch die Erhöhung der Wasserdichte  aufgrund  des  Salzes  sinkt  das  Wasser  in  die Tiefseegräben  und  bewirkt  eine  ständige  Strömung.  Wenn  nun  das Packeis schmilzt, vermischen sich Milliarden Tonnen Süßwasser mit dem  Meerwasser  und  verringern  die  Wasserdichte.  Dadurch  sinkt das  Wasser  nicht  mehr,  und  die  Zirkulation  der  Meere  wird gehemmt. 

 Dieses verheerende und doch realistische Szenario ergibt sich aus einer  Erwärmung  um  nur  wenige  Grad.  Und  die  Menschheit  ist dabei, eben diese Katastrophe heraufzubeschwören. 

Steffi wusste, dass sie mit diesem Artikel nicht viel Staub aufwirbeln würde. So suchten sie und ihre Freunde seit ein paar Monaten etwas anderes: 

eine 

Erklärung 

für 

die 

aktuellen 

klimatischen 

Veränderungen. 

Eine  Gruppe  amerikanischer  Naturschützer,  mit  denen  die  JRN 

zusammenarbeiteten,  hatte  nach  beharrlichen  Recherchen  die  streng geheime Produktion von Bauelementen aufgedeckt, die unter Wasser Verwendung finden sollten. 

Die  fünf  jungen  Naturschützer  aus  Florida  überlebten  ihre Entdeckung  nicht.  Kurz  darauf  wurden  sie  Opfer  tödlicher Autounfälle. 

ANTA, eine amerikanische Gesellschaft mit Sitz in Miami, die an verschiedenen  Projekten  der  NASA  arbeitete,  hatte  gigantische Fähren  entwickelt,  deren  genauen  Verwendungszweck  Steffi  bis heute nicht begriff. Einem ihrer Freunde war es gelungen, für einen Moment in das Datennetz des Unternehmens einzudringen: Die von ANTA  benutzte  Legierung  für  die  Fähren  wurde  der  Öffentlichkeit vorenthalten.  Die  jungen  Leute  hatten  bisher  nur  erfahren,  dass  das Material extrem hohem Druck standhielt. Die Fotos, die sie vor den tödlichen  Unfällen  ihrer  amerikanischen  Kollegen  erhalten  hatten, waren  heute  trotz  des  großen  Risikos  auf  der  Website  der  JRN 

verfügbar.  Die  Naturschützer  hofften,  mehr  Informationen  über  die tatsächliche  Art  dieser  seltsam  anmutenden  Konstruktionen  zu erhalten.  Steffi  war  mittlerweile  davon  überzeugt,  dass  sie  es  mit einem streng geheimen staatlichen Projekt zu tun hatten, das von der US-Armee in den Tiefen der Meere durchgeführt wurde. 

Ein Projekt, das das Überleben der Menschheit gefährdete. 

*** 

Steffi  drehte  den  Schlüssel  im  Schloss  und  erstarrte.  Die  Tür  war zweimal abgeschlossen. Sie schloss sie immer nur einmal ab. 

»Du spinnst«, sagte sie laut, um ihre Ängste zu vertreiben. 

Sie  stieß  die  Tür  auf  und  schaltete  das  Licht  ein,  ehe  ihr  Blick durch  die  Diele  und  das  Wohnzimmer  glitt.  »Da  ist  niemand«, versuchte sie sich zu beruhigen. 

Ihr  hübsches  Gesicht  wurde  von  langem  blondem  Haar  umrahmt. 

Die tiefblauen Augen passten gut zu ihrem matten Teint. Doch Blake Sodderington  interessierte  das  Aussehen  der  jungen  Frau  herzlich wenig. Er hatte eine Mission zu erfüllen, und nichts würde ihn davon abhalten.  An  einem  anderen  Ort  und  zu  einem  anderen  Zeitpunkt hätte er vielleicht versucht, die attraktive junge Dame näher kennen zu  lernen,  wenn  er  sie  zufällig  irgendwo  getroffen  hätte.  Heute jedoch  musste  er  sie  töten.  Das  war  sein  Job.  In  einer  Ecke  des Badezimmers  versteckt,  beobachtete  er  sein  Opfer  und  wartete  auf den günstigsten Augenblick. Am Erfolg seiner Operation zweifelte er keine Sekunde. Für ihn war die junge Frau so gut wie tot. Allerdings hielt  er  sich  streng  an  seine  Regeln:  Er  durfte  keine  Spuren hinterlassen. 

Steffi  ließ  sich  auf  die  Couch  fallen,  schaltete  den  Fernseher  ein und  zappte durch  die Kanäle.  Bei  den  Nachrichten  verharrte  sie  ein paar  Minuten:  Im  Golf  von  Bengalen  forderten  erneute Überschwemmungen  tausende  von  Opfern.  Zwei  heftige  Taifune waren  in  einem  Abstand  von  wenigen  Stunden  aufeinander  gefolgt. 

In  dem  Bericht  wurden  Leichen  gezeigt,  die  man  aus  den Schlammmassen  geborgen  hatte,  sowie  zerstörte  Behausungen inmitten riesiger schlammiger Seen. 

Ehe  Steffi  sich  auf  einen  langweiligen  Fernsehabend  einstellte, ging  sie  seufzend  in  die  Küche.  Dieses  beinahe  rituelle  abendliche Zappen  löste  leichte  Depressionen  bei  ihr  aus,  die  sie  mit  einer großen Portion Schokolade bekämpfte. Während sie die Schokolade genüsslich im Munde zergehen ließ, blätterte sie in Zeitschriften wie Nature  oder  National Geographic. 

Blake nutzte diesen Moment, um die Tür zu öffnen und sein Opfer mit ausdruckslosem Blick zu betrachten. Steffi bemerkte den Killer, als er seine Waffe langsam in ihre Richtung hob. 

Die  junge  Frau  hätte  es  nie  für  möglich  gehalten,  über  so  gute Reflexe  zu  verfügen.  Blitzschnell  warf  sie  sich  auf  den  Boden,  um dem ersten Schuss auszuweichen. Die Kugel schlug in die Wand in der  Diele.  Steinsplitter  und  Putz  wirbelten  durch  die  Luft.  Steffi sprang auf und öffnete die Tür. Aber es war zu spät. 

Eine  zweite  Kugel  drang  wenige  Zentimeter  von  ihrem  Kopf entfernt  in  die  Wand  ein.  Die  dritte  Kugel  durchtrennte  ihren Schultermuskel.  Sekundenlang  wurde  sie  von  einem  stechenden Schmerz  gelähmt.  Dann  spürte  sie  die  Hand  des  Killers,  der  sie zurück in die Wohnung zerrte. Doch Steffi riss sich schreiend los und rannte in den Korridor, der zu den Aufzügen führte. Einige Nachbarn hatten  sich  dort  versammelt.  Steffi  wohnte  seit  drei  Jahren  in  dem Haus  und  kannte  die  meisten  Mitbewohner.  Ein  dreißigjähriger Mann,  dessen  Freundin  im  Hintergrund  verharrte,  stellte  sich zwischen Steffi und ihren Verfolger. 

»He, Sie! Was soll das?« 

Blake,  der  sein  Opfer  nicht  aus  den  Augen  ließ,  zog  seine Automatik und richtete sie auf den Mann. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen,  jagte  er  ihm  eine  Kugel  in  die  Stirn.  Das  Geschoss  riss ihm  die  hintere  Schädeldecke  weg.  Blake  feuerte  mehrmals  auf Steffi, die neben den Aufzügen stand. Sie flüchtete ins Treppenhaus und verschwand aus seinem Blickfeld. Als Blake oben an der Treppe ankam, konnte er sie nirgendwo mehr erblicken. 

Ein  Mann  stürmte  auf  den  Killer  los  und  verpasste  ihm  wuchtige Schläge  auf  den  Rücken,  um  das  Blutbad  zu  beenden.  Die  Ehefrau des  Mannes  zog  ihre  Tochter  in  die  Wohnung  und  schloss  die  Tür hinter  sich,  als  es  zu  einem  erbitterten  Zweikampf  kam.  Doch  der Mann hatte keine Chance; er war dem Killer auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Blake reagierte mit perfekter Präzision. Fünfzehn Jahre lang hatte er für die paramilitärische Einheit der CIA gearbeitet, ehe er  in  die  Dienste  seines  jetzigen  Arbeitgebers  getreten  war.  Er beherrschte alle Techniken des Nahkampfs. 

Sein  Gegner  war  mutig,  doch  seine  Schläge  konnten  dem Profi-Killer  nichts  anhaben.  Für  Blake  war  es  ein  Kinderspiel,  den Mann kampfunfähig zu machen. Er warf ihn zu Boden und jagte ihm drei  Kugeln  in  die  Brust.  Dieser  Blödmann  ist  schuld,  dass  ich  das Mädchen aus den Augen verloren habe,  dachte er wütend, als er die Treppe hinunter ins Erdgeschoss lief. 

Auf  dem  Parkplatz  sah  er  sofort  den  Wagen,  der  mit  Vollgas losjagte.  Das  Mädchen  saß  am  Steuer.  Der  Killer  schoss,  und  die Windschutzscheibe des alten Golf zersplitterte. 

»Lassen Sie die Waffe fallen!«, schrie jemand hinter ihm. 

Zwei  Polizisten  in  Uniform  nahmen  Blake  ins  Visier.  Der  Killer ging hinter einem geparkten Wagen in Deckung und rollte sich über den  Boden,  bis  er  auf  der  anderen  Seite  des  Wagens war.  Von  dort feuerte  auf  die  beiden  Beamten  und  schaltete  den  ersten  mit  einem gut gezielten Schuss in die Kehle aus. Der Killer ging in die Hocke, um der Kugel des zweiten Mannes auszuweichen. Als er unter dem Wagen Deckung suchte, verspürte er grelle Wut. Sein Opfer war ihm endgültig entwischt… 

Als  der  Polizist  sich  vorsichtig  näherte,  verpasste  Blake  ihm  eine Kugel, die den rechten Fuß des Mannes zerfetzte. Mit einem wilden Schmerzensschrei  brach  der  Polizist  zusammen.  Eine  zweite  Kugel zersplitterte  seinen  Ellbogen.  Die  Waffe  entglitt  seinen  Händen  und schlitterte  über  den  Boden.  Die  schrecklichen  Schmerzen  und  der Anblick  seiner  zerschossenen  Gliedmaßen  ließen  ihn  erstarren.  Der achtundvierzigjährige  Helmut  Bayer,  Vater  zweier  Kinder  und  ein hervorragender Polizist, blickte in Blake Sodderingtons kalte Augen, als der Killer sich ihm schweigend näherte. 

»Ich hab das verdammte Weibsstück verloren!«, brüllte Blake wie ein Kind, das sich zu Unrecht bestraft fühlt. 

»Bitte…«, bettelte der Verwundete. 

Der  Killer  kannte  kein  Erbarmen.  Er  feuerte  die  letzten  fünf Patronen  aus  allernächster  Nähe  ab.  Dann  musterte  er  die  von Kugeln  durchlöcherte  Leiche  einen  Moment,  als  würde  der  Anblick ihn  besänftigen.  Doch  er  hatte  seine  Mission  noch  nicht  erfüllt  und musste die junge Frau schleunigst aufspüren. Ein zweites Mal würde sie ihm nicht entwischen. 

*** 

Die Schmerzen waren schier unerträglich. Dennoch saß Steffi hinter dem  Steuer  ihres  Golfs  und  fuhr,  während  ihr  Tränen  über  die Wangen liefen. 

»Oh, Scheiße«, stöhnte sie und schlug auf das Lenkrad. 

Mit der rechten Hand versuchte sie, die restlichen Scherben aus der Windschutzscheibe  zu  entfernen.  Ihr  ängstlicher  Blick  wanderte zwischen  der  Fahrbahn  und  dem  Innenspiegel  hin  und  her.  Warum verfolgte  der  Killer  sie  nicht?  Der  Kerl  war  doch  sicher  nicht  mit dem  Bus  gekommen!  Und  der  Mann,  den  er  im  Treppenhaus erschossen  hatte,  Jürgen  oder  Günter…  Sie  erinnerte  sich  nicht einmal  mehr  an  den  Namen,  obwohl  sie  mehrmals  bei  dem  jungen Paar gegessen hatte. In Wahrheit  wollte  sie sich nicht daran erinnern. 

Sie wollte vergessen, dass der Nachbar durch ihre Schuld gestorben war. 

»Mein Gott!«, stieß Steffi schluchzend hervor, als sie daran dachte, wie  er  sich  zwischen  sie  und  den  Killer  gestellt  hatte,  um  sie  zu retten. Das Bild des von einer Salve durchlöcherten Leichnams, der auf  dem  Teppichboden  des  Korridors  lag,  ging  ihr  nicht  aus  dem Sinn. 

Wohin konnte sie jetzt gehen? Zu ihrer Mutter nach Hamburg? Zu ihrem Ex? Nein, zu dem auf gar keinen Fall. Ihr musste schnell etwas einfallen, wo sie fern dieser Stadt und der Gefahren Zuflucht finden konnte.  Ohne  das Tempo  zu  drosseln,  legte  sie  die  rechte  Hand  auf die linke Schulter und zuckte zusammen. Die Wunde blutete heftig. 

Ihr  T-Shirt  war  bereits  durchtränkt.  Hatte  die  Kugel  eine  Arterie getroffen?  Nein,  das  war  unmöglich.  Aber  warum  hörte  die verdammte Blutung dann nicht auf? 

Steffi  drehte  das  Lenkrad  abrupt  nach  rechts  und  trat  auf  die Bremse.  Der  Golf  rutschte  zwei  Sekunden  über  die  Fahrbahn  und kam am Bordstein der Harzer Straße, die um diese Zeit menschenleer war, zum Stehen. Die junge Umweltschützerin sah sich um, ehe sie den  Ärmel  ihres  T-Shirts  anhob.  Die  Kugel  hatte  den  Arm  nur gestreift. Der zerrissene Stoff klebte in der blutenden Wunde. Steffi zog  daran  und  löste  den  Stoff  von  der  Haut.  Stechender  Schmerz schoss  ihr  durch  den  Körper.  Sie  biss  sich  auf  die  Lippe,  um  einen Schrei  zu  unterdrücken.  Und  wenn  die  Kugel  doch  eine  wichtige Arterie getroffen hat?,  fragte sie sich. Panik und Furcht stiegen in ihr auf.  Sie  wischte  mit  einem  Fetzen  des  T-Shirts,  den  sie  abgerissen hatte, über die Wundränder und betrachtete die Wunde. Die Blutung wollte einfach nicht aufhören. 

Jemand  musste  die  Wunde  versorgen.  Bald  hatte  sie  keine  Kraft mehr weiterzufahren. 

Einen Moment später fiel ihr ein, wohin sie gehen könnte. 

Theo  Uberd  war Medizinstudent und  arbeitete als  Freiwilliger bei der  Umweltschutzorganisation.  Er  war  ihre  einzige  Hoffnung.  Ein wenig erleichtert ließ sie den Motor wieder an und fuhr weiter. 

»Aber was soll ich machen, um…« 

Steffi  sprach  den  Satz  nicht  zu  Ende.  Sie  wusste  genau,  was passiert  war.  Niemand  rührte  ungestraft  an  militärischen Geheimnissen  des  mächtigsten  Staates  der  Welt.  Die  Angst  ließ  sie erstarren.  Steffi  glaubte,  geheimen  Aktivitäten  des  Pentagons  oder der  US-Marine  auf  dem  Meeresgrund  auf  die  Spur  gekommen  zu sein. Doch sie irrte sich gewaltig. Die Kräfte, die sie entfesselt hatte, ohne  es  zu  wissen,  waren  viel  grauenhafter  als  irgendeine Staatsmaschinerie. 



 


COLONEL NANCY PREDGARD 

Forschungs- und Wissenschaftszentrum der   


  

 US-Navy, Fort Kedley, Massachusetts 

Nancy  betrachtete  erstaunt  den  Besucher,  den  die internationale meteorologische Aufsichtsbehörde mit Sitz in London zu  ihr  geschickt  hatte.  Er  sah  weder  wie  ein  Beamter  noch  wie  ein Wissenschaftler aus. Im Grunde passte der Typ in keine Schublade. 

Die  dreiunddreißigjährige  Nancy  Predgard,  die  im  Rang  eines Colonels  stand,  leitete  seit  zwei  Jahren  das  Wissenschaftszentrum der  US-Navy.  Als  sie  West  Point  mit  einundzwanzig  Jahren  als Offizier  verließ,  hatte  sie  sich  für  die  Marine  entschieden.  Auf  der USS  Benjamin  Franklin,  einem  Raketen-U-Boot,  das  während  des Kalten  Krieges  im  Pazifik  kreuzte,  diente  sie  als  Lieutenant. 

Anschließend  leitete  sie  bis  1991  die  wissenschaftlichen  Missionen der   USS  Wilson.  Dieses  Schiff,  eines  der  geheimsten  der amerikanischen Flotte, beschäftigte sich auf experimentellem Gebiet mit Forschungs- und Entwicklungsprojekten der Marine. 

»Rauchen  Sie?«,  fragte  Nancy  nun,  als  sie  sich  eine  Zigarette anzündete. 

»Nein, danke«, erwiderte Seth mit einem Lächeln. 

Nach  seinem  Gespräch  mit  Sanesburry  hatte  er  beschlossen,  eine verdeckte  Ermittlung  durchzuführen,  um  die  Behauptungen  seines Freundes  zu  überprüfen.  Die  meteorologische  Aufsichtsbehörde erfreute  sich  in  Wissenschaftskreisen  weltweit  eines  guten  Rufs. 

Zudem  weckte  diese  Behörde  bei  der  US-Navy  kaum  Argwohn,  da die  Marine  seit  Jahren  mit  dem  Institut  Hand  in  Hand  arbeitete. 

Nachdem  Seth  in  das  Datennetz  eingedrungen  war,  hatte  er  seinen Namen eingefügt und sich eine fiktive Mission übertragen. Mit mehr als  eintausendzweihundert  Mitarbeitern,  von  denen  vierhundert Forscher  waren,  würde  der  Betrug  kaum  auffallen,  bevor  Seth  die erforderlichen Informationen erhalten hatte. 

»Was möchten Sie wissen, Mister…?« 

Nancy Predgard hob die Augenbrauen und warf einen Blick in ihre Akten. 

»Mister Preston…« 

»Wir führen eine Untersuchung über den Klimawandel durch, der an verschiedenen Punkten der Erde auftritt.« 

»Welche 

Ursachen 

sind 

Ihrer 

Meinung 

nach 

dafür 

verantwortlich?«,  fragte  die  junge  Frau,  die  sich  allem  Anschein nach brennend für die Antwort ihres Besuchers interessierte. 

»Ehrlich  gesagt,  wir  wissen  es  nicht.  Möglicherweise  könnten  die Meeresströmungen  zu  einem  nicht  unerheblichen  Teil  dazu beitragen.« 

»Zu  einem  nicht  unerheblichen  Teil?«,  wiederholte  Nancy Predgard  mit  nachsichtigem  Blick.  »Mein  Gott!  Sie  sind  in entscheidendem Maße  daran beteiligt.« 

»Warum?« 

»Kennen Sie die Grönlandströmung?« 

Nancy  Predgard  musterte  ihren  Gast  und  setzte  ihre  Erklärungen fort. 

»Die  Grönlandströmung,  auch  Tiefenströmung  genannt,  ist  die Grundlage  für  das  gesamte  Klimasystem  der  Erde.  El  Niño  ist  nur eine  kleine  Spielart  dieses  Phänomens.  Wir  beobachten  alle fünfundzwanzig  Jahre  Katastrophen,  die  El  Niño  nach  sich  zieht, wenn dieses Phänomen an der Küste des Südpazifiks auftritt. Stellen Sie sich vor, was eine Veränderung der Tiefenströmung hervorrufen würde, die sich über den gesamten Planeten hinzieht.« 

»Um was handelt es sich genau?« 

»1961  waren  die  Atomversuche  auf  beiden  Seiten  des  Eisernen Vorhangs 

in 

vollem 

Gange. 

Die 

Navy 

finanzierte 

ein 

Forschungsprogramm, das die Verbreitung und die Veränderung der radioaktiven  Elemente  in  den  Weltmeeren  untersuchen  sollte.  Die Wissenschaftler  interessierten  sich  besonders  für  ein  Molekül,  das einfach aufzuspüren ist, das Tritium…« 

»Ein  radioaktives  Molekül,  das  durch  die  thermonukleare Druckwelle entsteht, nicht wahr?« 

»Richtig«,  erwiderte  die  junge  Frau  ein  wenig  erstaunt.  »Einige Jahre  haben  die  Marineschiffe  das  Tritium  in  allen  Meeren  unseres Planeten  gesucht.  Dabei  wurde  übrigens  festgestellt,  dass  diese Schweinereien  praktisch  niemals  aufhören.  Nun  ja,  aufgrund  der chemischen Eigenschaften des Tritiums blieb es immer in einer Tiefe bis zu 300 Metern.« 

»Und darüber hinaus?« 

»Nein.  Es  drang  nicht  weiter  in  die  Tiefe.  In  sämtlichen  Meeren blieb das Tritium stets in diesem Bereich.« 

»Wenn ich mich nicht irre, ist das der Meeresbereich, in dem sich neunzig Prozent des Lebens konzentrieren. Der Bereich, in dem das Plankton  lebt,  das  durch  die  Photosynthese  die  Atmosphäre  in entscheidendem Maße mit Sauerstoff versorgt…« 

»Wir  sind  nicht  hier,  um  mit  der  Armee  ins  Gericht  zu  gehen, Mister  Preston.  Ich  habe  Ihnen  das  alles  aus  folgendem  Grunde erklärt:  1963  hat  man  festgestellt,  dass  das Tritium  in  der  Nähe  der Pole  mitunter  drei-,  vier-  und  fünftausend  Meter  tief  sinkt.  So  hat alles begonnen…« 

Seth runzelte verwirrt die Stirn. 

»Was hat so begonnen?«, fragte er. 

»Die  Grönlandströmung  wurde  entdeckt.  In  der  Nähe  der  beiden Polarkappen stürzt das Wasser der Oberfläche in die Tiefe.« 

»Stürzt?« 

»Ja.  Die  Wassermassen  werden  an  der  Oberfläche  schwerer,  und dies  aus  zwei  Gründen.  Sie  sind  in  Verbindung  mit  dem  Packeis kälter und salzhaltiger als anderswo.« 

»Durch die Kälte und das Salz wird das Wasser dichter und daher schwerer, nicht wahr?« 

»Ja.  Es  ist  dasselbe  Prinzip  wie  im  Bereich  der  Meteorologie  mit den Wolken und den Tiefdruckgebieten.« 

»Aber  warum  ist das Wasser salzhaltiger als an anderen Stellen?« 

»Weil  das  Packeis  das  Meerwasser  einschließt  und  das  Salz ausstößt. Das Eis besteht nur aus Süßwasser.« 

»Mit einem höheren Salzgehalt und einer Temperatur um null Grad fließt  dieses  Wasser  in  die  Tiefe«,  fasste  Seth  zusammen.  Die unglaubliche  Dynamik  der  Meere,  die  das  Klima  auf  der  Erde  im Gleichgewicht hielt, faszinierte ihn. 

»Ganz  genau.  Um  Grönland  herum  strömen  pro  Sekunde  20 

Millionen  Tonnen  Wasser  in  die  Tiefe.  Sie  müssen  sich  das  einmal vorstellen:  Zig  Wassersäulen  mit  einem  Durchmesser  von  über einem Kilometer und einer Wassermenge, die das Fassungsvermögen des  Amazonas  um  das  Zweihundertfache  übersteigt,  stürzen  in  die Tiefen  der  Meere.  Es  gibt  eine  Videoanimation,  die  dieses Naturschauspiel  mithilfe  von  Infrarotkameras  aufzeichnet.  Ich  kann Ihnen den Film leihen. Doch in der Natur…« 

Seth  beobachtete  Colonel  Predgard  schweigend.  Wenn  jemand  in 7.500 

 Meter 

 Tiefe 

 hinabsteigen 

 könnte, 

 um 

 dort 

 eine 

 Methanhydrat-Explosion auszulösen, dann die Marine.  

»…können Sie das niemals beobachten. Der enorme Druck in den großen Tiefen würde Sie wie eine Flunder zerquetschen.« 

»Trotzdem operieren einige Geräte in einer Tiefe von 4.000 Metern und…« 

»Unsinn!«, unterbrach ihn die junge Frau barsch. 

»Wieso?«, fragte Seth neugierig und amüsiert zugleich. 

»Finanziert 

die 

Navy 

derartige 

Projekte? 

Nein. 

Ihr 

wissenschaftliches  Interesse  ist  so  gering  und  die  Kosten  so  hoch, dass  sich  nur  Exzentriker  und  multinationale  Unternehmen  aus Werbezwecken  dafür  interessieren.  Die  Bilder  zeigen  uns  eine  öde Welt  aus  Steinen  und  Sand,  die  die  Fernsehsender  um  drei  Uhr morgens  ausstrahlen,  um  Löcher  im  Programm  zu  stopfen.  Ab  und zu wird ein Stein an die Oberfläche gebracht, und alle Welt gerät in Ekstase: ›O wie schön. O wie seltsam. O wie wundervoll.‹« 

»Finden  Sie  nicht,  dass  Sie  die  Sache  zu  sehr  vereinfachen?  Die ersten  Raketen  der  NASA  sind  zumeist  schon  auf  der  Startrampe explodiert, aber schließlich haben wir es doch geschafft, Armstrong und Aldrin zum Mond zu bringen.« 

»Sie  verstehen  mich  nicht,  Mister  Preston.  Um  in  die Tiefseegräben  hinabzusteigen,  müssten  neue  Geräte  erfunden werden.  Mit  einem  revolutionären  Antrieb  und  aus  einem revolutionären  Material.  Diese  kleinen  tauchfähigen  Dinger orientieren  sich  nur  an  der  klassischen  Bauweise  unserer  U-Boote, die bis in acht- oder neunhundert Meter Tiefe tauchen können. Wenn Sie  mir  allerdings  den  Prototyp  eines  nagelneuen  Tauchfahrzeuges bringen, mit dem man die Tiefseegräben erforschen kann, und mich um  zehn  Milliarden  Dollar  für  das  Patent  bitten,  schreibe  ich  Ihnen auf  der  Stelle  einen  Scheck  aus.  Selbst  wenn  das  Tauchfahrzeug noch  nicht  fertig  ist.  Selbst  wenn  das  Modell  noch  nicht  einmal  in einem Versuchsbecken tauchen kann.« 

»Tut mir Leid, aber damit kann ich nicht dienen«, erwiderte Seth, doch sein Spott schien der jungen Frau zu entgehen. 

»Um noch einmal auf die Meeresströmungen zurückzukommen…« 

»Ja.  Sie  haben  mir  erklärt,  wie  das  Wasser  im  Bereich  des Packeises von der Oberfläche in die Tiefen strömt.« 

»Richtig.  Anschließend  beginnt  eine  lange  unterseeische  Reise. 

Wie  ein  kilometerbreiter  Fluss  bildet  das  kalte Wasser  einen Kanal, der sich mit zehn Zentimetern die Stunde fortbewegt. Es fließt an den amerikanischen  Küsten  entlang  und  bekommt  Zustrom  von  den Wassern  der  Antarktis,  ehe  es  sich  in  zwei  verschiedene  Ströme aufteilt:  Einer  fließt  in  Richtung  des  Indischen  Ozeans  bis  zu  den Grenzen  der  pakistanischen  und  iranischen  Küste.  Der  zweite,  der Hauptstrom,  umkreist  Australien  und  Neuseeland  und  stürzt  in  den Kermadec-Graben.« 

Nancy  Predgard  schien  mit  offenen  Augen  zu  träumen.  Ihr  Blick verlor sich in der Ferne. Ein wenig zerstreut fuhr sie fort: 

»Versuchen Sie einmal, sich das vorzustellen. Dieser riesige Strom aus  kaltem  Wasser  stürzt  mehrere  tausend  Meter  in  den  Abgrund. 

Uns  fasziniert  schon  der  Anblick  der  Niagarafälle,  aber  können  Sie sich den Anblick   dieses  Wasserfalles vorstellen, der aus einer Höhe von  mehreren Kilometern ruhig und langsam in die Tiefen stürzt?«, sagte sie mit verträumtem Blick. 

»Was wird aus dem Strom?« 

Die  Frage  wirkte  auf  Nancy  wie  eine  kalte  Dusche.  Sie  zuckte zusammen,  runzelte  die  Stirn  und  zwang  sich  zur  Konzentration. 

Seth  begriff,  dass  diese  Frau  das  Meer  aus  tiefstem  Herzen  liebte. 

Vermutlich  hätte  sie  alles  dafür  gegeben,  um  die  Geheimnisse  zu ergründen,  in  die  ihr  dank  der  Satellitenaufnahmen  und Sonar-Aufzeichnungen  der  Navy  nur  kleine  Einblicke  gewährt worden  waren.  Seth  vermutete  sogar,  dass  Nancy  sich  nur  wegen ihrer Liebe zum Meer für die Marine entschieden hatte. 

»Dann durchquert die Grönlandströmung einen Teil des Pazifiks«, fuhr sie fort. »Unterwegs steigt die Temperatur. Das Wasser verliert an Dichte und kommt nach und nach an die Oberfläche. Diese Reise dauert  zweitausend  Jahre.  Das  Wasser,  das  jetzt,  in  diesem Augenblick, mitten im Pazifik aufsteigt, ist um Christi Geburt herum unter  das  Packeis  von  Grönland  gesunken«,  sagte  sie  mit  einem nervösen Lächeln. 

»Und irgendwann ist die Reise zu Ende?« 

»Keineswegs.  Wenn  die  Strömung  im  Indischen  Ozean  oder  im Pazifik  am  Äquator  aufsteigt,  mäßigt  sie  das  Klima  in  den  heißen Regionen, 

während 

die 

Oberflächenströmungen, 

die 

sich 

anschließend  bilden,  nach  Norden  fließen  und  dort  das  raue  Klima mäßigen.« 

»Ich  dachte,  der  Golfstrom  beispielsweise  würde  durch  das Zusammenspiel von West- und Passatwinden gebildet.« 

»Das  ist  richtig.  Alle  ozeanischen  Bewegungen  sind  jedoch  eng miteinander  verknüpft.  Als  man  die  Tiefenströmungen  und  ihre Auswirkungen  noch  nicht  kannte,  wusste  niemand,  warum  der Golfstrom  an  den  norwegischen  Lofoten  entlang  so  weit  nach Norden strömte. Diese Oberflächenströmung kommt zu Stande, weil die  Tiefenströmung,  die  durch  unterschiedliche  Wasserdichte entsteht,  die  Wasser  von  Grönland  in  die  Tiefe  reißt.  Auf  diese Weise  schafft  sie  einen  ›Wassersog‹,  der  die  wärmeren  und  somit leichteren  Wassermassen  des  Golfstroms  zum  Packeis  zieht,  wo  sie sich  abkühlen,  ehe  sie  ihrerseits  ihren  Weg  aufnehmen.  Es  ist  ein einziger  Kreislauf,  ein  perfektes  Klimatisierungssystem«,  sagte  sie begeistert. 

»Ich würde Ihnen gern eine Frage stellen.« 

»Nur zu«, sagte Nancy, die sich eine neue Zigarette anzündete. 

»Falls  man  Möglichkeiten  finden  würde,  in  eine  Tiefe  von zehntausend Metern oder sogar tiefer zu tauchen…« 

»Das  ist  absurd,  aber  fahren  Sie  fort«,  sagte  die  junge  Frau  in gleichgültigem Tonfall. 

Seth  wusste,  dass  sie  das  Projekt  SOSUS  kannte.  Sie  war vermutlich  sogar  die  Erste,  die  die  Aufzeichnung  der  Explosion gehört hatte, der das beste U-Boot der Navy zum Opfer gefallen war. 

»Über welche Macht würde man dann verfügen?« 

Nancy atmete langsam den Rauch aus, während sie ihren Besucher mit einem seltsamen Blick musterte. 

»Über  alle  Macht  der  Welt,  Mister  Preston.  Vergessen  Sie  Gold und Öl, Titan-Raketen und sogar die Informatik…« 

»Ist das Ihr Ernst?« 

»Ja,  glauben  Sie  mir.  Sie  sprechen  doch  nicht  über  diese verdammten  Sonden,  die  Gesteinsproben  aus  der  Tiefe  nach  oben bringen?« 

»Nein. Ich spreche über eine vollkommen autonome Maschine, mit deren  Hilfe  man  ein  breit  gefächertes  Programm  unterseeischer Arbeiten  so  problemlos  wie  an  der  Erdoberfläche  vornehmen könnte.« 

»Dann  hätte  man  die  vollkommene  Macht.  Mit  einer  extrem fortgeschrittenen  Technologie  und  den  erforderlichen  Kenntnissen könnte  man  die  Sahara  in einen  Regenwald  und  Amazonien in  eine Eiswüste  verwandeln.  Man  könnte  drei  Viertel  der  Vereinigten Staaten  überschwemmen,  indem  man  eine  enorme  Erwärmung verursacht, oder die ganze Erde einer neuen Eiszeit aussetzen.« 

»Sind Sie darauf vorbereitet?« 

Nancy Predgard schluckte irritiert. 

»Ich  glaube,  diese  Frage  übersteigt  Ihre  Kompetenzen,  Mister Preston.« 

»Da  haben  Sie  Recht,  Colonel.  Ich  habe  eine  Menge  erfahren. 

Danke.« 

»Haben Sie noch Fragen?« 

»Ich  möchte  mich  mit  anderen  Spezialisten  im  Bereich  der Meeresklimatologie  treffen.  Könnten  Sie  mir  ein  Institut empfehlen?« 

Nancy warf einen Blick an die Decke. 

»Ja. Sie könnten sich an Monterrey in Kalifornien wenden. Dieses Privatinstitut  gehört  zu  den  renommiertesten  der  Welt.  Auch  das Bayer-Institut in Berlin arbeitet ausgesprochen seriös.« 

»Womit beschäftigen sich die Forscher dort?« 

»Mit  allem,  was  das  Meer  betrifft.  Der  Gründer,  Ludwig  Bayer, verstarb vor fünfzehn Jahren. Er leitete eine Forschungsexpedition in einem dieser kleinen U-Boote, von denen Sie sprachen. Er kam ums Leben  –  vermutlich, als  eins  der  Boote  durch  den  Druck  implodiert ist. Es wurde nie gefunden. Wenn ein Seemann ertrinkt, schwimmt er in  einer  bestimmten  Wassertiefe,  und  man  kann  ihn  vielleicht  in einem  Fischernetz  bergen.  Aber  die  Tiefsee  ist  eine  Welt  für  sich. 

Eine Welt, die so unbezwingbar ist wie der Mars. Was die Abgründe einmal an sich gerissen haben, geben sie nicht mehr her…« 
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Es  würde  für  Blake  nicht  allzu  schwierig,  eine  schwer Verwundete aufzuspüren. Er hatte sie oberhalb oder neben dem Arm getroffen,  entweder  in  die  Schulter  oder  in  den  Rücken.  Vielleicht lag sie bewusstlos an einem Straßenrand und kämpfte mit dem Tod. 

Falls sie verblutete, würde er es morgen früh in den Zeitungen lesen können. 

Doch  seine  Mission  hatte  nicht  nur  ein  Ziel.  Diese  Idioten  hatten ein  heißes  Eisen  angerührt,  und  das  würden sie  alle mit  dem  Leben bezahlen – Steffi und ihre Freunde. 

Der  Killer  drang  in  das  schmutzige  Treppenhaus  ein.  Seine Hoffnung, den Auftrag bald erledigt zu haben, verlieh seinen grauen Augen  einen  bösen  Schimmer.  Möglicherweise  fand  er  die  junge verwundete Frau, die ihm entwischt war, in den Räumen der JRN im zweiten Stock, wenn sie dumm genug war, hier Zuflucht zu suchen. 

Doch Steffi war nicht da. Stattdessen saß ein junger Mann um die zwanzig mit einem Walkman vor einem Computer. Die Eingangstür mit  dem  Logo  der  Organisation  –  ein  Delfin  und  eine  fröhliche Krake  –  war  nicht  verschlossen.  Hinter  einer  bunt  bemalten Rezeption  befanden  sich  ein  Dutzend  leere  Büros,  in  denen  ein unbeschreibliches  Durcheinander  herrschte.  Unglaublich,  dass  von hier  eine  Bedrohung  ausgehen  kann, überlegte  Blake  und  ließ  den Blick verächtlich über das Chaos schweifen. 

»Hi. Kann ich dir helfen?« 

Der  ehemalige  Agent  der  paramilitärischen  Einheit  der  CIA  sah jedes Mal rot, wenn Unbekannte ihn duzten; außerdem ging ihm das vertrauliche ›Hi‹ gehörig auf die Nerven. 



Flavio Guiselli stand auf und reichte Blake lächelnd die Hand, die der Killer freundlich drückte. 

»Kommst  du  wegen  der  Website?  Ja?  Konntest  du  dich  nicht einloggen?«, fragte der junge Mann. Er zeigte mit dem Daumen auf ein altes Sofa. »Setz dich, dann können wir in Ruhe reden.« 

Der  junge  Mann,  der  vor  drei  Jahren  von  Mailand  nach  Berlin gekommen  war,  um  seine  Doktorarbeit  in  Biologie  zu  schreiben, setzte  sich  sehr  für  die  Arbeit  von  WESEAR  ein.  Seit  er  in  Berlin lebte,  kümmerte  er  sich  ehrenamtlich  um  die  Website  der Organisation. Er war mittelgroß und hager. Sein langes Haar war zu Zöpfen geflochten, und auf dem Kopf trug er eine bunte, afrikanische Mütze.  Durch  die  Kopfhörer,  die  nun  an  seinem  Hals  baumelten, hörte Blake den Song  No Woman No Cry  von Bob Marley. 

Der junge Mann zog eine Schachtel Marlboro aus der Tasche und bot Sodderington eine Zigarette an. Der lehnte höflich ab. Flavio fuhr fort: 

»Ich bin schon den ganzen Nachmittag damit beschäftigt. Um acht Uhr wurde uns per E-Mail ein Virus zugeschickt, so wie Melissa vor zwei Jahren, aber der hier verbreitet sich nicht. Er wurde geschickt, um  unsere  Website  zu  zerstören,  und  das  hat  geklappt.  Ich  hab  die Hotline unseres Providers angerufen, doch unser Abo ist abgelaufen. 

Die Typen haben sich geweigert, mir zu helfen. Das muss man sich mal vorstellen! Nur wegen des Abos. Geld regiert die Welt.« 

»Was will man machen«, sagte Blake lächelnd. Sein Blick glitt auf der Suche nach einer Überwachungskamera über die Decke. 

»Hat das Virus deine Dateien zerstört?« 

Blake überlegte, ob er dem Jungen einen Finger ins Auge stechen und  ihm  das  Nasenbein  von  innen  ausreißen  sollte.  Das  vertraute Duzen dieses jungen Burschen war ihm unerträglich. 

»Nein.  Ich  wollte  euch  Infos  über  die  Pläne  mailen,  die  JRN 

von…« 

»Von  der  Armee«,  unterbrach  ihn  der  junge  Mann.  »Diese Schweine ruinieren den Planeten mit ihren verrückten Projekten. Mit dem  Material,  das  wir  gefunden  haben,  können  wir  einen  riesigen Skandal heraufbeschwören.« 

»Wie viele Leute loggen sich wöchentlich in eure Website ein?« 

Flavio Guiselli zuckte mit den Schultern. 

»Keine Ahnung. Es könnten um die fünfzig sein. Wir haben keine kommerzielle  Website.  Die  Leute,  die  sich  bei  uns  einloggen,  sind Freunde anderer Naturschutzorganisationen oder Sympathisanten.« 

»Seit  wann  stellt  ihr  diese  Bilder  der  Öffentlichkeit  zur Verfügung?« 

»Seit  drei Tagen.  Aber  nachdem  das  Virus jetzt  alles zerstört  hat, kann sich keiner mehr einloggen. Wenn du willst, mach ich dir eine Kopie.« 

»Nicht  nötig.  Ich  kenne  die  Bilder«,  erwiderte  Blake  mit  einem unheimlichen Grinsen. 

Flavio  runzelte  die  Stirn  und  sah  sich  in  dem  dunklen  Raum  um, als suchte er einen Fluchtweg. 

»Sag mal, wer bist du eigentlich? Hat die Armee dich geschickt?«, fragte  er.  Seine  Stimme  verriet  die  Angst,  die  plötzlich  in  ihm aufstieg. 

»Nein,  nein.  Und  da  du  sowieso  sterben  wirst,  verrate  ich  dir  ein Geheimnis: Die Armee, die amerikanische Regierung und selbst die Marsmenschen haben nichts damit zu tun.« 

Der  Killer  grinste  übers  ganze  Gesicht  und  entblößte  makellose Zähne,  deren  strahlendes  Weiß  ein  wenig  unnatürlich  wirkte.  Er musterte sein Opfer mit kaltem Blick, in dem keine Angst, keine Wut und kein Bedauern lag. 

»He, Mann, ich…« 

Bevor  Flavio  seinen  Satz  beenden  konnte,  stand  Blake  bereits wenige  Zentimeter  vor  ihm.  Er  presste  seinen  Unterarm  gegen  die Kehle des jungen Mannes und drückte zu. 

»Ich spiele mit offenen Karten. Du kommst hier nicht lebend raus, Junge.  Dafür  ist  es  zu  spät.  Wenn  du  allerdings  sofort  das  Maul aufmachst  und  meine  Fragen  beantwortest,  erledige  ich  dich  mit einer einzigen Kugel«, sagte er und schnippte mit den Fingern. »Du wirst keine Schmerzen erleiden.« 

»Bitte, lassen Sie mich gehen…«, flehte der junge Mann. 

Blake verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. 

»Wach  auf!«,  schrie  Blake.  »Es  ist  vorbei!  Aus  und  vorbei.  Der letzte  Akt.  Du  kannst  zwischen  einem  schnellen  Tod  und  einer unvorstellbar  qualvollen  Nacht  wählen«,  erklärte  der  Killer  und versetzte  Flavio  einen  Stoß,  der  ihn  der  Länge  nach  auf  die  Couch warf. 

Aus  den  Kopfhörern  des  Walkmans  drangen  leise  Klänge.  Bob Marley stimmte den Song  Buffalo Soldier  an, begleitet vom Applaus des Publikums. 

»Und?«,  fragte  Blake,  trat  ein  paar  Schritte  zurück  und  öffnete seine Jacke. Ein Colt in einem Schulterhalfter kam zum Vorschein. 

»Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.« 

»Erstens will ich den Zugangscode zu eurem Server und zweitens die Originale, die ihr ANTA gestohlen habt.« 

Flavio  riss  die  Augen  auf  und  fing  an  zu  jammern.  Genauso  wie Steffi hatte er niemals geglaubt, in Gefahr zu schweben. Nun ließ die Todesangst ihn erstarren. 

»Ich … ich…«, stammelte er. 

»Und gib mir die blöde Kassette, okay?«, brüllte Blake, der auf den Walkman zeigte. 

Flavio,  dem  Tränen  über  die Wangen liefen,  zog  die Kassette  mit zitternden Händen aus dem Walkman. Der Killer nahm sie entgegen und schob sie in eine Stereoanlage, die auf der Empfangstheke stand. 

Bob Marley sang an der Stelle weiter, an der sein Song unterbrochen worden war. Blake drehte die Anlage voll auf. 

»Mir wäre was anderes lieber gewesen, aber das hier tut’s auch.« 

Flavio wollte seine Freunde nicht verraten. Er konnte diesem Mann unmöglich  den  Zugangscode  für  den  Server  verraten.  Der  Killer würde  alle  umbringen,  die  sich  eingeloggt  und  sich  die  einmaligen Bilder angesehen hatten. Was aber sollte er tun? Hatte er denn eine andere Wahl? 

»Wie  hast  du  dich  entschieden?«,  fragte  Blake  Sodderington,  der sich dem Naturschützer mit einem Rasiermesser in der Hand näherte. 

»Nein! Bitte, tun Sie mir nichts!«, schrie Flavio. 

Der  Killer  presste  Flavios  Kopf  auf  die  Armlehne  des  Sofas  und schnitt  ihm  das  rechte  Ohr  ab.  Das  Rasiermesser  durchtrennte  den Knorpel  wie  Butter.  Es  dauerte  nur  Sekunden.  Flavios Schmerzensschrei  ging  in  den  Klängen  der  Trompeten  und  des Schlagzeugs von  Buffalo Soldier  unter. 

Der  Henker  mit  den  blutverschmierten  Händen  wich  zurück  und starrte  mit  kühlem  Blick  auf  das  Opfer.  Er  fragte  sich,  wie  der Schmerz  sich  auf  die  körperliche  und  psychische  Verfassung  des jungen  Mannes  auswirkte.  Jetzt  wird  der  Typ  singen  wie  eine Drossel,  dachte Blake mit Blick auf Flavio, der sich auf dem Boden krümmte. 



Der Killer irrte sich. 

Gelegentlich, wenn auch eher selten, kam es zu einer ganz anderen Reaktion:  Der  Schmerz  konnte  den  Mut  entfachen  und  den  Willen stärken,  statt  ihn  zu  brechen.  Als  Blake  sich  dem  Italiener  näherte, verpasste  der  ihm  einen  kräftigen  Fußtritt  gegen  den  rechten Oberschenkel  und  stürzte  sich  auf  den  Killer.  Für  Blake  war  es  ein Kinderspiel, den jungen Mann abzuwehren. Seine harte Faust sauste mehrmals auf ihn nieder. Aus Flavios gebrochener Nase strömte das Blut. 

Blake packte Flavios rechte Hand und brach ihm den Daumen. Ein dumpfes Knacken ertönte. Der militante Naturschützer krümmte sich vor  Schmerzen.  Blake  packte  ihn  am  Kragen,  riss  ihn  hoch  und zeigte mit dem Rasiermesser auf sein Gesicht. 

»Soll ich weitermachen? Oder sagst du mir, was ich wissen will?« 

Ohne  eine  Antwort  abzuwarten,  schlug  er  ihm  die  Faust  in  den Magen  und  trat  ihm  ins  Gesicht.  Der  Verwundete  prallte  gegen  die Empfangstheke und riss einen Stapel Akten mit sich zu Boden. Sein Widerstand  war  gebrochen.  Flavio  hatte  nur  noch  den  Wunsch  zu überleben.  Er  stand  mühsam  auf  und  kroch  zur  Tür.  Es  war vergebens.  Blake  packte ihn  und  schnitt  ihm,  ohne  mit  der  Wimper zu zucken, den Daumen der linken Hand ab. Dann hockte er sich vor sein Opfer. 

»Bitte  …  bitte.  Ich  sage  Ihnen  alles,  was  Sie  wissen  wollen…«, stammelte Flavio. 

»Der Code«, forderte Blake in ruhigem, sachlichem Tonfall. 

»OX  …  67  …  GREG  …  445«,  stieß  der  junge  Mann  mit zusammengepressten Zähnen hervor. 

Blake  ging  zum  Computer,  an  dem  Flavio  gearbeitet  hatte.  Er tippte den Code ein und druckte die Liste der Websitebesucher aus, die  sich  die  Dateien  von  ANTA  heruntergeladen  hatten.  Es  waren achtzehn Personen, die größtenteils in Deutschland zu Hause waren. 

»Die  Originale«,  forderte  Blake,  während  er  mit  den  Fingern  auf den Bürostuhl trommelte. 

Der junge Mann wand sich am Boden. 

»Die  Originale«,  wiederholte  der  Killer  ruhig,  als  wäre  alles  in bester Ordnung. 

»In der Truhe«, jammerte Flavio, der nun in einer Blutlache lag. 

Sodderington  ging  zu  der  alten  Truhe,  die  diese  Idioten  nicht einmal  verschlossen  hatten.  Er  lächelte,  als  er  die  Konstruktionen von  ANTA  fand,  die  einige  Aktivisten  einer  amerikanischen Organisation in aller Eile fotografiert hatten. Die Typen hatten ihren Eifer bereits mit dem Leben bezahlt. 

Auf  den  Fotos  waren  turmhohe  Gebilde  zu  sehen,  die  der  Länge nach  durchgeschnittenen  Rugbybällen  ähnelten.  Auf  anderen Blättern  standen  technische  Daten  der  verwendeten  Legierung.  Es war die einzige Legierung, die einem Druck von 1.000 bar standhielt. 

Zum Glück hatten die Naturschützer den Text nicht veröffentlicht, der  in  einem  sehr  komplexen  Format  verschlüsselt  war.  Die  daraus resultierenden  Berechnungen  der  horizontalen  und  vertikalen Ausrichtung  der  Konstruktion  hatten  ihr  Interesse  offenbar  nicht geweckt  –  auf  jeden  Fall  nicht  genügend,  um  sie  im  Internet  zu veröffentlichen. 

»Mister, wenn Sie…« 

Blake drehte sich zu dem jungen Mann um. Er hatte ihn schon fast vergessen. 

»Danke«, sagte der Killer und packte die Blätter zusammen. 

Anschließend nahm er die Liste der Internetsurfer, die sich die von ANTA  gestohlenen  Informationen  heruntergeladen  hatten,  aus  dem Drucker. Dann ging er zur Tür, zog seinen Colt und richtete die mit einem  Schalldämpfer  versehene  Waffe  auf  Flavios  Kopf.  Der  hob langsam  die  Hände,  um  sich  zu  schützen,  was  angesichts  der  Lage lächerlich wirkte. 

Der  Killer  drückte  auf  den  Abzug.  Der  junge  Mann  bäumte  sich auf  und  brach  zusammen.  Sekundenlang  beobachtete  Sodderington das Opfer, dessen Beine zuckten, ehe er das Zimmer zu den Klängen von Bob Marleys  Every Little things gonna be all right  verließ. 



 


JOACHIM NEUMANN 

  

 Berlin, Bayer-Institut, Savigny-Platz, 9.30 Uhr Joachim  Neumann  gehörte  zu  der  neuen  Generation  von Deutschen,  denen  die  Nazivergangenheit  nicht  mehr  zu  schaffen machte und die sich freuten, dass Berlin seinen Status als politisches Zentrum Deutschlands zurückerhalten hatte. Bonn war in Neumanns Augen  nie  wirklich  zur  wahren  Hauptstadt  erblüht,  sondern  immer zweite  Wahl  geblieben.  Deshalb  wollte  Adenauer  Berlin  schon  vor mehr  als  fünfzig  Jahren  zur  Hauptstadt  machen,  dachte  Neumann, als er die prächtigen Bauten in der Mommsenstraße betrachtete. 

Er  genoss  die  Stille  in  seinem  Büro  und  warf  einen  zerstreuten Blick auf die erste Seite der   Financial Times.  Zwischen Meldungen über  einen  erneuten  Anstieg  der  amerikanischen  Zinsen  und  der Computerisierung  der  Chicagoer  Börse  stand  ein  Artikel,  der  sein Interesse weckte: 

 Katastrophale  Überschwemmungen  nach  zwei  Taifunen  in Bangladesch.  650  Opfer  und  4.000  Vermisste  in  der  Gegend  um Kalkutta. 

Ein  paar  Seiten  weiter  stand  ein  Bericht,  der  auf  fünf  Spalten Ursachen  und  Hintergründe  beleuchtete.  Neumann  nahm  sich  nicht die  Zeit,  den  Kommentar  zu  lesen.  Die  Journalisten  irrten  sich gewaltig. 

Seit  dem  Tod  Ludwig  Bayers  leitete  Neumann  das  Institut,  das dieser außergewöhnliche Mann vor zwanzig Jahren gegründet hatte. 

Bayer,  der  Industriemagnat  und  Pionier  der  Ökologiebewegung, hatte  an  allen  Fronten  gekämpft:  gegen  Gasemissionen,  die  zum Treibhauseffekt  beitragen;  gegen  die  Aufbereitung  radioaktiver Abfälle;  gegen  die  Wasserverschmutzung  und  für  den  Erhalt  der Regenwälder. 

Die Meere nahmen dabei einen besonderen Stellenwert ein. Bayer hatte  in  den  Sechzigern  die  ersten  Unterseeboote  finanziert,  die mehrere  Tausend  Meter  tief  sinken  konnten.  Er  war  ein 

›exzentrischer  Milliardär‹,  den  Colonel  Nancy  Predgard  eher belächelte.  So  hatte  Bayer  beispielsweise  geglaubt,  dass  die  Erde bald  nicht  mehr  bewohnbar  sei,  weil  sie  durch  die  immer  raschere Zunahme der Weltbevölkerung gnadenlos ausgebeutet wurde. 

Siebzig Prozent der Erdoberfläche liegen unter der Oberfläche von fünfzehn Meeren und vier Ozeanen in einer durchschnittlichen Tiefe von  3.800  Metern.  Bayer  hatte  in  seinen  letzten  zehn  Lebensjahren nach  Möglichkeiten  gesucht,  in  diesen  Abgründen  zu  leben  und  zu gedeihen.  Doch  inmitten  seiner  Forschungsarbeiten  wurde  er  im Südatlantik zerquetscht, als er die Ozeangräben in mittlerer Tiefe in einem U-Boot eigener Konstruktion erforschte, das einem Druck von 80 bar nicht standgehalten hatte. 

Sein riesiges Vermögen wurde dem Bayer-Institut vermacht, einer Stiftung,  die  sich  gänzlich  der  Meeresforschung  widmete.  Als gewaltiges Instrument des ökologischen Lobbyismus finanzierte das Institut  eine  große  Anzahl  wissenschaftlicher  Projekte;  außerdem kostspielige Werbefeldzüge zum Schutz der Meere. 

Heute herrschte der sechsundvierzigjährige Joachim Neumann über mehrere  Milliarden  Euro,  über  deren  Verteilung  er  frei  verfügen konnte.  Sein  braunes  Haar  war tadellos  geschnitten, und  sein  volles Gesicht  mit  dem  hellen  Teint  und  den  tiefen  Falten  bezeugte  die Jahre auf den Meeren der Welt. Salz, Wind und Sonne hatten Spuren hinterlassen,  die  auch  zwölf  Jahre  Großstadtleben  nicht  mildern konnten. 

*** 

Neumann  zog  eine  Mappe  aus  seiner  Aktentasche.  Die  Mappe  mit der  Aufschrift  ›Vertraulich‹  enthielt  fünfzehn  Blätter und  beschrieb die  Reaktionen  des  KGB,  der  CIA  und  des  MI6  auf  das Verschwinden  des  Atom-U-Boots.  Nach  ein  paar  Minuten  legte Neumann die Mappe mit den Fotokopien lächelnd auf den Tisch. Es lief  alles  wie  geplant.  Trotz  der  Aufzeichnungen  von  SOSUS 

reagierte  niemand  auf  die  Behauptungen  der  Navy,  dass  in  7.500 

Meter Tiefe menschliche Aktivitäten unmöglich seien. So lautete die offizielle  Version.  Die  CIA  und  die  DIA  warfen  berechtigterweise ein,  dass  die  wissenschaftliche  Welt  kaum  etwas  über  die geologischen  Phänomene  in  einer  Umgebung  wusste,  in  der  ein extrem  hoher  Druck  herrschte.  Es  konnte  sich  um  eine  Blase  eines komprimierten  Gases,  ein  Ölvorkommen  oder  eine  spontane Eruption  handeln,  die  dem  U-Boot  zum  Verhängnis  geworden  war. 

 Es  wäre  eine  Rückkehr  in  die  Zeit  des  Kalten  Krieges,  in  einem  so menschenfeindlichen und unzugänglichen Gebiet an eine militärische Bedrohung zu denken…,  schrieb sogar der Autor des CIA-Berichts, ein gewisser Jack Folley. 

»Bravo,  Jack!«,  spottete  Neumann  laut  lachend.  Er  war  heilfroh, dass nichts nach außen gedrungen war. 

*** 

Joachim Neumann erfreute sich in den Berliner Kreisen der Schönen und  Reichen  einer  hervorragenden  Presse.  Die  Privilegierten lauschten  gebannt  den  Predigten  der  Umweltschützer,  die  sich  in Deutschland großen Zuspruchs erfreuten. Von den übermenschlichen Anstrengungen, die dieser Mann – ein ausgezeichneter Redner – Tag für Tag aufbot, um seine wahre Persönlichkeit zu verschleiern, ahnte hingegen niemand etwas. 

In  den  Augen  seiner  Freunde  war  Neumann  ein  Menschenfreund, ein  Mann,  der  von  der  Richtigkeit  seiner  Wahl  tief  überzeugt  war und  den  das  Engagement  und  das  Risiko  in  keiner  Weise abschreckten.  Seine  Feinde  bezeichneten  ihn  als  Idealisten,  als folgsamen,  unscheinbaren  Nachfolger  seines  ehemaligen  Meisters, dessen Vermögen er übernommen hatte. 

Sie irrten sich alle. 

Für Joachim Neumann hatte der Umweltschutz rein gar nichts mit dem Wohlergehen der menschlichen Rasse zu tun. Der Schutz eines globalen Ökosystems konnte sogar in völligem Widerspruch zu den Entwicklungen dieser Spezies stehen. Während der Diskussionen, in denen Neumann seine Sichtweise offen darlegen konnte, verglich er die  Menschheit  häufig  mit  einem  Virus.  Diese  primitive  Form  des Lebens  vermehrte  sich  mit  erstaunlicher  Schnelligkeit  innerhalb einer Zelle, ehe sie diese zerstörte und sich auf die Suche nach einem neuen  Opfer  begab.  So  verhalte  es  sich  auch  mit  unserer  Spezies, erklärte  Neumann.  Die  menschliche  Bevölkerung  erreichte  solche Ausmaße,  dass  eine  ausreichende  Ernährung  aller  nicht  mehr gewährleistet werden konnte. Dies hatte eine massive Abholzung der Wälder  und  eine  rabiate  Ausbeutung  der  Böden  zur  Folge,  was zwangsläufig zur Bildung gentechnisch veränderter, hybrider und auf lange  Sicht  sehr  gefährlicher  Organismen  führte.  Die  Zelle,  die  der menschliche Virus jetzt zerstörte, war die Erde. Doch im Gegensatz zu  den  Mikroorganismen,  die  sich  im  menschlichen  Körper tummelten,  blieb  der  Blaue  Planet  der  einzige  für  die  menschliche Rasse  geeignete  Wohnort  –  eine  tragische  Situation,  die  offenbar niemand richtig ernst nahm. 

Aus  diesem  Grunde  gab  es  für  Neumann  keine  Kompromisse  in dem  Kampf,  den  er  seit  fünfundzwanzig  Jahren  führte.  Dieser außergewöhnlich  intelligente  Mann  mit  dem  unübertroffenen Verhandlungsgeschick  hatte  überdies  einen  unzerstörbaren  und beängstigenden Glauben. Ein Glaube, der alles rechtfertigte. 

Da  er  sich  der  Vorbehalte  bewusst  war,  die  allzu  deutlichen Worten  entgegengebracht  wurden,  führte  er  zwei  unterschiedliche Kämpfe.  In  der  Öffentlichkeit  predigte  er  einen  wohltätigen Umweltschutz,  dem  man  sich  gerne  anschloss.  Seine  wahren Projekte  jedoch,  die  dazu  dienten,  die  Erde  zu  retten,  und  die  ihm wichtiger  waren  als  seine  Mitmenschen,  entwickelte  er  im Verborgenen. 

»Herr Neumann? Blake Sodderington ist da.« 

In  der  Stimme  der  Sekretärin,  die  aus  der  Sprechanlage  drang, schwang Unbehagen mit.  Kein Wunder, wenn ein Bursche wie Blake vor ihr steht,  dachte Neumann lächelnd. 

»Führen Sie ihn zu mir.« 

Eine  Minute  später  betrat  der  Killer  das  geräumige  Büro  und schloss leise die Tür hinter sich. Er hatte sein graues Haar ordentlich nach  hinten  gekämmt.  Sein  perfekt  sitzender  blauer  Anzug  verlieh ihm  das  Aussehen  eines  Vertrauen  erweckenden  Geschäftsmannes. 



Blake  war  in  der  Tat  ein  Geschäftsmann,  aber  seine  Art  der Geschäfte  hatte  nichts  mit  Finanzen  oder  internationaler  Wirtschaft zu tun. 

»Und?«, fragte Neumann und bot ihm einen Platz an. 

»Ich  habe  die  Unterlagen.  Aber  das  Mädchen  ist  abgehauen. 

Ich…« 

»Was? Sie Idiot!« 

Sodderington,  der  seine  Wut  über  diese  verbale  Attacke  nur  mit Mühe unterdrücken konnte, schloss kurz die Augen. 

»Sie ist mir entwischt. Es passiert mir nicht noch einmal.« 

»Verdammt!  Sind  Sie  nicht  mehr  bei  Trost?  Dieses  Mädchen  hat ganz sicher Kopien von den Dokumenten…« 

»Nein,  sie  hat  nichts  mitgenommen.  Außerdem  ist  sie  verletzt. 

Ziemlich schwer. Vielleicht ist sie schon tot.« 

»Vielleicht,  vielleicht!  Wir  haben  Sie  nicht  engagiert,  damit  Sie Ihre Mission  vielleicht   erfüllen, verdammt nochmal! Sie  müssen für Ihr Geld etwas leisten!«, fuhr Neumann ihn an. 

Sodderington  fluchte  leise  und  zog  mit  fahriger  Geste  eine Zigarette aus der Innentasche seines Jacketts. 

»Und die anderen. Sind sie tot?« 

»Was?« 

»Die anderen. Alle, die Zugang zur Website von ANTA hatten.« 

»Nein.  Ich  habe  gestern  Abend  fünf  meiner  Männer  auf  sie angesetzt, aber es sind ziemlich viele.« 

»Wie viele?« 

»Achtzehn. Fünfzehn wohnen in Berlin.« 

»Und die drei anderen?« 

»Einer wohnt in Japan, und zwei sind Amerikaner. Vermutlich sind sie  beim  Surfen  im  Internet  zufällig  auf  die  Seiten  gestoßen  und haben  das  Foto  heruntergeladen,  weil  es  ihnen  gefiel.  Sie  sind innerhalb  der  nächsten  achtundvierzig  Stunden  tot.  Keine  Sorge«, sagte Blake Sodderington lässig. 

»Und das Mädchen?« 

Blake kniff die Augen zusammen und nickte. 

»Zum  Glück  hatte  kein  Geheimdienst  die  Zeit,  seine  Nase  in unsere Akten zu stecken, nicht wahr?«, sagte Neumann nervös. 

»Richtig.  Keine  der  verzeichneten  E-Mail-Adressen  gehört  einer staatlichen  Behörde.  Alle  Internetsurfer  sind  Privatleute.  Die deutschen  Surfer  sind  Naturschützer,  die  Informationen  mit WESEAR  austauschen.  Die  zu  den  E-Mail-Adressen  passenden Nummern der Kreditkarten scheinen nach unseren ersten Recherchen echt zu sein.« 

»Gut. Demnach müsste es uns gelungen sein, einen Großbrand zu verhindern.« 

»Auf jeden Fall!«, stimmte Sodderington kämpferisch zu. 

»Können  Sie  mir  garantieren,  dass  diese  junge  Frau  morgen  tot ist?« 

»Nein. Sie wird sich ein paar Tage oder Wochen verstecken. Wenn sie  ihre  Kreditkarte  nicht  benutzt,  können  wir  sie  nicht  aufspüren. 

Unglücklicherweise…« 

»Strengen Sie sich an! Das ist Ihr Problem. Diese Göre kann mein ganzes  Projekt  zum  Scheitern  bringen.  Sie  müssen  sie  finden. 

Überprüfen Sie, ob sie mit jemandem gesprochen hat, und töten Sie sie. An die Arbeit«, sagte Neumann, der den Killer mit verächtlicher Miene verabschiedete. 

Sodderington  warf  ihm  einen  vernichtenden  Blick  zu.  Neumann spürte,  dass  Blake  ihm  am  liebsten  den  Hals  umgedreht  hätte.  Dem Leiter  des  Bayer-Instituts  war  es  egal.  Er  wusste  sehr  genau,  mit wem  er  es  zu  tun  hatte.  Blake  war  ein  Profi,  der  seinesgleichen suchte  und  der  aufgrund  seines  militärischen  Denkens  niemals bestimmte Grenzen überschritten hätte. In Sodderingtons Augen war Neumann  der  Offizier,  und  ein  wahrer  Soldat  lehnt  sich  niemals gegen die Befehle eines Offiziers auf. 

»Sie wird bei ihrer Familie Unterschlupf suchen«, sagte Neumann. 

»Ihr Vater ist tot, und das Haus ihrer Mutter wird observiert«, sagte Blake  Sodderington.  »Ihre  Freunde  werden  ebenfalls  beschattet.  Es könnte  ein  paar  Tage  dauern,  aber  ich  finde  sie.  Ich  habe  sie  noch alle gefunden…« 



 


DIE HETZJAGD 

  

 Hotel Kempinski, Kurfürstendamm, Berlin, 8.30 Uhr Seth  hatte  es  sich  im  Salon  seiner  Suite  bequem  gemacht. 

Seit einer Viertelstunde saß er vor dem Computer. Um elf Uhr sollte ein 

Treffen 

mit 

einem 

Ozeanographen 

vom 

Meeresforschungszentrum Berlin stattfinden. Bis dahin wollte er sich die  Dokumente  der  NASA  ansehen,  die  das  Komitee  ihm  vor wenigen Minuten per E-Mail geschickt hatte. 

Vielleicht bot die amerikanische Weltraumbehörde, die seit Jahren auch  in  der  Meeresforschung  tätig  war,  ihm  wertvolle  Einblicke  in die  geheimen  Erkenntnisse  der  Regierung  auf  dem  Gebiet  der Tiefseeforschung. 

Die  Ergebnisse  waren  enttäuschend.  Die  NASA  hatte  vor,  eine nach  dem  Modell  von   Voyager   gebaute  Sonde  zur  Erforschung  der Tiefseegräben  des  Nordpazifiks  einzusetzen  –  allerdings  ohne Besatzung. 

PERMO,  ein  zweites  Projekt  der  NASA  in  Florida,  betraf  die Installation  eines  neuen  Antriebs,  der  aber  noch  lange  nicht einsatzreif zu sein schien. Es handelte sich um ein Verfahren, das es Maschinen  in  der  Tiefsee  ermöglichen  sollte,  sich  mithilfe  des Tiefendrucks zu verlagern. Es sollte ein ständiger Zufluss geschaffen werden,  der  anschließend  nur  noch  kanalisiert  und  ausgerichtet werden  musste.  Eine  schöne  Theorie,  die  allerdings  derzeit  nicht umsetzbar war. 

Ein  drittes  Projekt  jedoch,  dessen  Realisierung  ziemlich  kühn anmutete,  weckte  Seths  Interesse.  Es  ging  um  die  Herstellung  eines Gasgemisches,  das  den  Tiefendruck  aufheben  sollte.  Es  bestand hauptsächlich  aus  trägen  Gasen,  die  nie  zuvor  in  diesem  Bereich eingesetzt  worden  waren.  Der  Körper  sollte  theoretisch  in  die  Lage versetzt werden, sich einer Tiefe von 10.000 Metern anzupassen. 

Das  Problem  des  Tiefseetauchens  wird  nicht  durch  den  Druck  an sich  hervorgerufen,  sondern  vielmehr  durch  den  Druckunterschied zwischen der Umgebung und dem Gasgemisch, das sich im Blut des Tauchers bildet. Wenn dieses Gasgemisch den Druck der Oberfläche (1  bar)  beibehielte,  würden  die  extremen  Bedingungen  der  großen Tiefen  den  Taucher  wie  eine  Hydraulikpresse  zerquetschen.  Würde der  Taucher  hingegen  den  Druck  des  Gases,  das  er  einatmet,  dem Tiefendruck anpassen, könnte sein Körper dem Gewicht des Wassers widerstehen. 

Der  Druck  löst  jedoch  chemische  Reaktionen  des  Gases  aus.  Bei sechzig  Metern  verwandelt  sich  der  Stickstoff  in  den  Gasballons beispielsweise  in ein  Gemisch,  das  den  gefährlichen ›Tiefenrausch‹ 

hervorruft. 

Wenn  das  Gasgemisch  beim  Tauchen  in  großen  Tiefen  stabil bliebe,  wäre  das  Problem  des  extrem  hohen  Drucks  schnell  gelöst. 

Eine  Schwierigkeit  allerdings  bliebe  bestehen:  Abgesehen  von einigen  trägen  Molekülen  des  klassischen  Periodensystems  behält kein  Gas  bei  1  bar  und  bei  100  bar  dieselben  Eigenschaften.  Daher verwandelt  sich  alles,  was  wir  einatmen,  in  ein  Psychopharmakon, ein Betäubungsmittel, ein Schlafmittel oder ein Gift. 

Das neue Gemisch, das die NASA vorschlug, schien sich hingegen bis  zur  unglaublichen  Tiefe  von  10.000  Metern  –  also  1.000  bar  – 

nicht zu verändern. 

Als  Seth  die  Berichte  aufmerksam  durchlas,  begriff  er,  dass  das Projekt noch in den Kinderschuhen steckte. Das Gasgemisch, das die Wissenschaftler  der  Behörde  vorstellten,  erwies  sich  als  hochgiftig für den Organismus. Es veränderte sich zwar nicht, aber man konnte es  schon  an  der  Oberfläche  nicht  einatmen.  Die  als  Versuchstiere eingesetzten  Meerschweinchen  waren  alle  gestorben,  bevor  sie  in den  Hochdruckbehälter  gelegt  wurden.  Das  Produkt  hielt  zwar extrem hohem Druck stand, doch allein das Einatmen des Gases war so tödlich wie ein Nervengas des Militärs. Dieses Problem versuchte eine Forschungsgruppe zu lösen, bisher ohne Erfolg. 

Seth  loggte  sich  enttäuscht  aus.  Er  war  überzeugt,  dass  die amerikanische Behörde nichts mit den von SOSUS aufgezeichneten Tiefseeaktivitäten zu tun hatte. 



*** 

Bei  einem  schnellen  Frühstück  blätterte  Seth  die  Tageszeitungen durch.  Die   Financial  Times   und  die   Wall  Street  Europe   brachten erneut  Schlagzeilen  über  klimatische  Störungen.  Die   Wall  Street widmete  den  verheerenden  Überschwemmungen,  die  den  Golf  von Bengalen  seit  Tagen  heimsuchten,  zwei  Spalten  und  lenkte  die Aufmerksamkeit 

der 

Leser 

auf 

erstaunliche 

Niederschlagsmessungen:  In  der  afrikanischen  Sahara  wurden Niederschläge gemessen, die die normale Menge um das Sechsfache überstiegen. Der extrem trockene Boden in dieser Region konnte das Wasser nicht aufnehmen. Stattdessen speiste es die Flüsse und führte in Mali und im Sudan zu gefährlichen Hochwassern. 

Die Brunnen verstopften und verschmutzten das Trinkwasser. Die Weltgesundheitsorganisation  hatte  bereits  mit  Nachdruck  auf  ein Ansteigen  der  Fälle  von  Kinderlähmung  und  Diphtherie  in  Ländern mit 

mangelhaften 

sanitären 

Einrichtungen 

hingewiesen. 

Verschiedene  meteorologische  Forschungsgruppen  beschäftigten sich  mit  diesem  seltsamen  Phänomen,  ohne  bisher  die  geringste Erklärung liefern zu können. 

Zeitgleich  war  die  Wassermenge  des  Amazonas  nach  Angaben mehrerer  Naturschutzorganisationen  binnen  sechs  Monaten  um  drei Prozent  gesunken  –  eine  Katastrophe  für  die  Urwälder.  Innerhalb dieses  Zeitraums  hatten  die  Niederschläge  statt  der  üblichen  800 

Millimeter nur 300 Millimeter betragen. 

Ein  groß  aufgemachter  Artikel  in  der   Berliner  Zeitung   zog  Seths Aufmerksamkeit auf sich: 

 Blutbad  im 

 Berliner  Umweltschutzmilieu. 

 Sieben 

 militante 

 Umweltschützer  in  nur  zwei  Tagen  getötet.  Eine  junge  Frau  bleibt unauffindbar. Die Polizei verweigert jeden Kommentar… 

Seth  überflog  auf  der  Suche  nach  dem  Namen  der  vermissten  Frau den Artikel. Dann besorgte er sich über die Auskunft die Rufnummer der Organisation, die sieben Mordopfer zu beklagen hatte: JRN. Seth hatte  noch  nie  davon  gehört.  Offenbar  war  die  JRN  ein  kleiner Zusammenschluss von Idealisten; die größeren Organisationen waren gut organisiert und hatten oft tausende von Mitgliedern. 

»Ja?«, meldete sich eine mürrische Stimme. 

»Ich möchte mit Steffi sprechen«, bat Seth höflich. 

Der Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung murmelte ein paar  unverständliche  Worte.  Kurz  darauf  hörte  Seth  das  Klicken eines  veralteten  Mithöranschlusses.  Er  legte  auf  und  dachte  nach. 

Der  Artikel  in  der   Berliner  Zeitung   lieferte  einige  Fakten  über  die Aktivitäten  der  winzigen,  äußerst  militanten  Organisation,  die  sich besonders  für  die  Meere  interessierte.  Nach  Aussage  eines Überlebenden, der seit gestern unter Polizeischutz stand, hatten sich die  jungen  Naturschützer  Dokumente  über  die  Arbeit  der amerikanischen Armee in den großen Tiefen der Ozeane verschafft. 

Entsprach  das  der  Wahrheit,  oder  hatten  sie  die  Geschichte  bloß erfunden?  Seth  musste  die  junge  Frau  finden,  um  es herauszubekommen. 

Wie sollte er vorgehen? Ob er Steward Welsh kontaktieren sollte? 

Seth  zögerte,  die  Dienste  dieses  Mannes  in  Anspruch  zu  nehmen, dem  er  nicht  recht  traute.  Doch  ohne  die  Hilfe  einer  so  mächtigen Informationsquelle  wie  der  NSA  würde  er  die  Spur  von  Steffi Jungmann niemals finden. 

Er öffnete sein elektronisches Notizbuch, legte es vor das Telefon und wählte Welshs Nummer. Welsh meldete sich, als würde er schon eine ganze Weile mit Seth plaudern. 

»Na,  was  halten  Sie  von  Berlin,  Mister  Colton?  Ich  persönlich hasse diese Stadt.« 

»Wissen Sie, warum ich in Deutschland bin?« 

Welsh schien die Beantwortung einer so einfachen Frage nicht für notwendig zu halten. 

»Was kann ich für Sie tun, Mister Colton?« 

»Ich suche eine junge Frau, die spurlos verschwunden ist.« 

»Ich  fürchte,  Ihr  Privatleben  überschreitet  meine  Kompetenzen«, erwiderte Welsh spöttisch. 

»Sie  ist  seit  zwei  Tagen  auf  der  Flucht«,  erklärte  Seth  lächelnd. 

»Ihr Name ist Steffi Jungmann. Sie wohnt in Berlin und…« 

»Warten Sie.« 

Ein  paar  Sekunden  herrschte  Schweigen.  Offenbar  dachte  Welsh über eine Strategie nach. 

»Glauben Sie, sie hält sich noch in Deutschland auf?« 



»Ja. Allerdings habe ich keinerlei Hinweise darauf.« 

»Besitzen Sie eine Aufzeichnung ihrer Stimme?« 

»Nein.« 

»Könnten Sie eine beschaffen?« 

»Ich glaube kaum.« 

»Ist  das  Telefon  der  Frau  mit  einem  Anrufbeantworter ausgestattet?« 

»Weiß ich nicht.« 

»Ich melde mich im Laufe des Tages bei Ihnen«, sagte Welsh, ehe er auflegte. 

  

 Hauptquartier der NSA, Fort Meade, 

  

 Maryland, 11.00 Uhr 

Steward Welsh schaute mit abwesendem Blick an die Decke und  überlegte,  wie  er  die  junge  Frau  am  besten  aufspüren  könnte. 

Der  einflussreiche,  mächtige  Mann  lenkte  die  Geschicke  der  NSA. 

Im  Unterschied  zur  CIA,  die  durch  rivalisierende  Bestrebungen gleichsam  erstarrt  war,  besaß  die  National  Security  Agency  eine klare pyramidenförmige Hierarchie, die Welsh eine immense Macht verlieh. 

Dabei  interessierte  Welsh  sich  nicht  einmal  allzu  sehr  für  die Behörde,  deren  Leitung  ihm  anvertraut  war.  Er  hatte  diesen strategisch  wichtigen  Posten  vor  allem  deshalb  angestrebt,  um  sich zu informieren, und vor allem, um andere  falsch  zu informieren. Die Beobachtung der militärischen und terroristischen Bedrohungen, die Hauptaufgabe  der  NSA,  war  für  ihn  nur  eine  Nebentätigkeit,  die  er gern  seinen  Untergebenen  anvertraute.  Welsh  gehörte  seit  vielen Jahren inoffiziell zur Air Force und zum Projekt Majestic. 

Welsh  hob  den  Hörer  eines  seiner  zahlreichen  Telefone  ab  und wählte  die  Nummer  von  Jerry  Allenbaum,  der  die  Abteilung  für Observierungen und Lauschangriffe der NSA leitete. 

»Sir?« 

»Ich  brauche  die  Telefonnummer  einer  gewissen  Steffi Jungmann in Berlin.« 

»Unsere  Computer  können  eine  solche  Nachfrage  nicht  direkt beantworten,  Sir.  Wir  müssen  ein  spezielles  Suchprogramm einrichten. Das kann ein paar Stunden dauern.« 

»Was?«, 

fragte 

Welsh 

erheitert. 

»Wenn 

ich 

bei 

der 

Telefonauskunft  anrufe,  habe  ich  die  Nummer  in  ein  paar Sekunden.« 

»Genau  das  würde  ich  Ihnen  vorschlagen,  Mister  Welsh«,  sagte Allenbaum,  dem  es  unangenehm  zu  sein  schien,  diese  Schwäche zuzugeben. 

»Okay.  Kommen  Sie  in  mein  Büro.  Ich  brauche  Sie«,  befahl  der Leiter der NSA, der eine Amtsleitung freischaltete. 

Mit  einem  verhaltenen  Lächeln  ließ  Welsh  sich  mit  der internationalen  Telefonauskunft  verbinden.  Er  fand  es  ungemein komisch, 

dass 

eine 

Behörde, 

zu 

deren 

Spezialgebieten 

Entschlüsselungen 

und 

Lauschangriffe 

zählten, 

bei 

der 

Telefonauskunft anrief und um die Nummer eines Privatanschlusses bat. 

Kurz  darauf  hatte  er  die  erwünschte  Auskunft  und  wählte  die Nummer  der  jungen  Frau  in  Berlin.  Steffis  Stimme,  von kreischenden Möwen und rauschenden Wellen unterlegt, verkündete mit fröhlicher Stimme: »Ich bin nicht da. Hinterlasst eine Nachricht. 

Tschau.« 

Als  Steward  Welsh  den  Anruf  aufzeichnete  und  auflegte,  betrat Jerry Allenbaum sein Büro. Der dreiundvierzigjährige Mann mit dem braunen,  lockigen  Haar  arbeitete  seit  über  zwanzig  Jahren  bei  der NSA  und  kannte  alle  Tricks  auf  dem  Gebiet  des  Abhörens.  Welsh selbst  hatte  Allenbaum  zur  NSA  geholt  und  ihm  den  Posten anvertraut, um sich die Arbeitslast zu erleichtern, die seine Stellung als  Direktor  ihm  abverlangte.  Von  fähigen  und  selbstständigen Mitarbeitern  umgeben,  konnte  Welsh  sich  seinen  wahren  Zielen widmen. 

»Jerry, ich habe hier die Stimmaufzeichnung einer jungen Frau, die wir  finden  müssen.  Sie  versteckt  sich  seit  drei  Tagen  irgendwo  in Deutschland und…« 

»Kann ich mir das anhören?«, unterbrach ihn Allenbaum. 

Der  Abteilungsleiter  ließ  sich  von  seinem  Chef  nicht einschüchtern.  Er  arbeitete  effektiv  und  zügig,  und  genau  das erwartete Welsh  von  seinen  Mitarbeitern.  Der  NSA-Direktor  spielte ihm  die  Mitteilung  des  Anrufbeantworters  vor.  Jerry  rieb  sich seufzend die Schläfen. 

»Mehr haben wir nicht?« 

»Nein.« 

»Die  Hintergrundgeräusche  machen  mir  Sorgen.  Die  Wellen  und das Entengequake.« 

»Das sind Möwen, Jerry«, korrigierte Welsh ihn mit nachsichtiger Miene. Er wahrte zu den Mitarbeitern der NSA immer eine gewisse Distanz.  Schließlich  war  er  Soldat,  auch  wenn  die  Air  Force  ihn offiziell nicht mehr kannte. Jerry und die anderen gehörten nicht zu seiner Welt.  Ein Glück für sie,  dachte Welsh. 

»Okay, Möwen, aber das spielt in dem Fall keine Rolle. Wenn es Pinguine wären, hätten wir dasselbe Problem. Auf jeden Fall müssen wir die Stimme der jungen Frau zu hundert Prozent von den anderen Geräuschen isolieren, und zwar auf ein tausendstel Dezibel genau.« 

»Und wie?« 

»Wir  versuchen,  alle  in  unseren  Großrechnern  gespeicherten Gespräche  zu  überprüfen  und  alle  Anrufe  aufzuspüren,  die  diese junge Frau seit ihrem Verschwinden geführt hat.« 

»Über ihr eigenes Telefon? Sie befindet sich auf der Flucht.« 

Allenbaum lächelte. 

»Nein,  nicht  über  ihr  eigenes  Telefon,  sondern  über  alle Telefone in ganz Deutschland.« 

Welsh  war  sichtlich  beeindruckt.  Allenbaum  erklärte  ihm  die Vorgehensweise. 

»Jede Stimme ist so einmalig wie ein Fingerabdruck. Die Stimme dieser Frau wird zerlegt, und die Parameter werden in unsere Geräte eingegeben.  Sie  überprüfen  sämtliche  aufgezeichneten  Stimmen  – 

alle  Stimmen  jener  Personen,  die  in  den  letzten  sieben  Tagen  in Deutschland  mindestens  ein  Telefonat  geführt  haben.  Auf  diese Weise erfahren wir nicht nur, was die Frau gesagt hat, sondern auch, von wo aus sie telefoniert hat.« 

Die  NSA  zeichnete  einen  Großteil  aller  weltweit  geführten Gespräche  auf.  Doch  wie  mühelos  die  Analysten  das  Material auswerten konnten, beeindruckte sogar Welsh immer wieder. 

»Wie viele Gesprächsstunden sind das ungefähr?«, fragte er. 

»In Deutschland?« 

»Ja.  Alle  innerhalb  der  letzten  Woche  in  Deutschland  geführten Gespräche.« 



»Wenn  man  die  Gespräche  ins  Ausland  und  aus  dem  Ausland hinzurechnet, etwa fünfzehn Jahre.« 

»Und  wie  lange  brauchen  Sie,  um  diese  Informationen  zu bearbeiten?« 

Allenbaum kratzte sich die Stirn und senkte den Blick. 

»Wenn  wir  die  Stimme  isoliert  haben,  müsste  die  Sache  in  zwei Stunden vergessen sein.« 

»Und wie lange dauert es, um die Stimme zu isolieren?« 

»Das weiß ich nicht«, sagte Jerry, der bereits aufstand. Er streckte die Hand aus, um von seinem Chef die Kassette entgegenzunehmen und  sie  ins  Labor  zu  bringen.  »Am  besten,  ich  fange  sofort  damit an.« 



 


TIEFSEEEXPEDITION 

  

 Sektor Lisa 8, Südpazifik, Tiefe: 9.347 Meter, 11.00 Uhr Der  Grand  Canyon  in  Colorado  ist  eine  dreihundertfünfzig Kilometer lange Schlucht mit einer durchschnittlichen Tiefe von 428 

Metern,  der  Jahr  für  Jahr  sechzehn  Millionen  Schaulustige  anzieht. 

Dieses  geologische  Wunder  stellt  die  Wissenschaftler  noch  immer vor Rätsel. Und dabei… 

Und dabei existiert eine Vielzahl anderer Canyons. Einer befindet sich  beispielsweise  im  Sektor  Lisa  8,  ungefähr  in  der  Mitte  des Südpazifiks.  Auf  dem  Gipfel  einer  Bergkette  gelegen,  deren  Höhe mit der der Alpen vergleichbar ist, senkt sich die vierhundert Meter breite  Schlucht  3.500  Meter  tief  hinab  bis  ins  Innere  der  Erde.  Die Temperatur  schwankt  zwischen  2  und  4  Grad.  Doch  es  kommt immer wieder zu Vulkanausbrüchen, die so gewaltig sind, dass dabei fünfzig bis fünfhundert Mal mehr Lava als bei Ausbrüchen des Ätna freigesetzt  wird.  In  diesem  Graben,  einem  so  genannten  Rift,  sind derartige Ausbrüche fast an der Tagesordnung. Ein kurzes Erdbeben geht  dem  Ausstoß  eines  gewaltigen  Magmastroms  voraus,  dessen Ausmaß  und  schnelle  Ausbreitung  alles  überschreitet,  was  wir verstehen – und uns vorstellen wollen. 

Ein  Vulkanausbruch  im  Sektor  Lisa  ist  wie  eine  riesige  Flutwelle aus  Lava,  die  sich  über  den  Meeresgrund  ergießt  und  ihn  innerhalb von Sekunden mit einer meterdicken Magmaschicht bedeckt, ehe die Lava wie das Wasser eines Kanals langsam durch die Schlucht fließt. 

Der  Graben  ist  gewaltig  und  erstreckt  sich  wie  ein  Riss  über  die gesamte  Länge  der  Bergkette,  des  ›Mittelozeanischen  Rückens‹  – 

65.000 Kilometer weit, anderthalbmal um die Erde. 

Wir befinden uns nicht auf dem Mars oder Jupiter, sondern nur ein paar  tausend  Kilometer  von  unseren  Städten,  unseren  Häusern  und unserer  Welt  entfernt,  die  wir  so  gut  zu  kennen  glauben.  Die beängstigende Szenerie mit Bergen, die höher als 10.000 Meter sind und  sich  rund  um  die  Erde  erstrecken,  mit  Felsen  und  Ebenen  auf einem Gebiet von mehreren Millionen Quadratkilometern – das sind die Tiefseegräben: eine Welt der Stille und des Tiefendrucks, die für unseren  Organismus  und  unsere  Technologien,  die  angeblich  alle Grenzen überschreiten können, nicht zugänglich ist. 

In  200  Meter  Tiefe  verschwindet  das  Sonnenlicht  völlig.  In  320 

Meter Tiefe kommt es zu einer Reaktion des Stickstoffs – der in den effizientesten  Gasgemischen  enthalten  ist  –,  die  ihn  in  ein  Gift  für den  menschlichen  Organismus  verwandelt.  Dieser  Bereich  stellt  die letzte  Stufe  für  Tiefseetaucher  dar.  Astronauten  sind  vor  mehr  als dreißig Jahren auf dem Mond gelandet, aber kein Mensch hat je 500 

Meter  unter  der  Oberfläche  unserer  Ozeane  überlebt.  Natürlich verfügen  einige  Forschungszentren  über  Tiefseekapseln,  die  uns  in 4.000  und  sogar  5.000  Meter  Tiefe  bringen  können.  Die  durch  den Druck  hervorgerufenen  Einschränkungen  jedoch  begrenzen  das Interesse  an  diesen  Ausflügen  erheblich.  Die  kleinen  U-Boote bewegen  sich  nur  mühsam  voran.  Sie  können  keine  Arbeiten durchführen und bieten nur einen bruchstückhaften Einblick in diese erschreckende, feindselige Welt. 

Dank der Expeditionen haben wir mittlerweile einiges über unsere Ozeane  gelernt:  Das  Leben  hört  mit  der  Photosynthese  und  dem Vorkommen  von Plankton in einer Tiefe von 200 Metern nicht auf. 

In  einer  Tiefe  von  4.000  oder  5.000  Metern  hat  sich  ein  uns  völlig unbekanntes  Ökosystem  entwickelt.  Die  Organismen  widersprechen jeder  Logik  –  und  das  nicht  nur  aufgrund  des  dort  herrschenden unglaublichen  Tiefendrucks.  Der  Röhrenwurm  ernährt  sich beispielsweise  dank  einer  Bakterie  in  seinem  Organismus  von Schwefeloxid und ist in der Lage, diesen giftigen Stoff – der zur Zeit des  Kalten  Krieges  zur  Herstellung  chemischer  Waffen  eingesetzt wurde – zu synthetisieren. Andere Lebensformen bevölkern das 300° 

heiße, brodelnde Wasser in den Vulkanschloten. 

Über die Fauna in den Tiefseegräben in einer Tiefe von 7.000 bis 11.000 Metern ist gar nichts bekannt. 

*** 



Während seiner Tiefseeexpeditionen vermied es Nick Allisson, an all diese Dinge zu denken. Im Grunde wollte er seit einer Weile zurück. 

Nicht  nur  zurück  zur  Basis  –  der  Schotte  wollte  wieder  an  die Oberfläche  und  diese  Welt  der  Wahnsinns  verlassen.  Aber  das  war erst für einen späteren Zeitpunkt vorgesehen. 

Schweißüberströmt, die Hände um den Steuerknüppel geklammert, saß er in der engen Kanzel einer Tiefseefähre E-14. Abgesehen von der  silbernen  Farbe  ähnelte  dieses  kleine  Gefährt  von  5,50  Meter Länge  und  vier  Meter  Höhe  einem  Bagger,  war  im  Unterschied  zu diesem  Baustellenfahrzeug  aber  50  Millionen  Dollar  teuer,  so  viel wie zwei Jagdflugzeuge vom Typ F-15. 

Der  Pilot  betrat  die  Kabine  durch  eine  enge  Schleuse,  die anschließend  automatisch  verschlossen  wurde.  Eingezwängt  auf einem  winzigen  Sitz,  konnte  Allisson  die  Tiefseegräben  betrachten, die  an  ihm  vorbeizogen.  Der  Anblick  wurde  nicht  etwa  durch  ein Bullauge  ermöglicht,  denn  kein  Plexiglas  hielt einem  Druck  von  94 

bar  stand.  Stattdessen  sah  er  den  Meeresgrund  dank  künstlicher Bilder auf dem Monitor, der ihm gegenüber in der Kanzel angebracht war. In der völligen Dunkelheit der großen Tiefen hätte kein anderes Beleuchtungssystem  so  klare  Bilder  hervorbringen  können.  Der Tiefendruck  ringsum  sperrte  das  Licht  aus,  und  die  Reichweite  von Scheinwerfern  war  auf  zehn  Meter  beschränkt.  Auf  den  Monitoren hingegen  konnte  Allisson  die  ungastliche  Landschaft  in  einer Entfernung  von  300  Metern  von  der  Fähre  erforschen.  Es  war  ein surrealistisches  Spektakel.  Dank  eines  revolutionären  Programms, das  SONAVISION  getauft  worden  war,  erhielten  die  Ingenieure  in der  Basis  diese  Bilder.  Das  Programm  entschlüsselte  die  Daten  des Sonargeräts,  die  durch  Kurzwellen  ermittelt  wurden,  die  um  die Tiefseefähre  herum  ausgesandt  wurden.  Die  Geschwindigkeit,  mit der  diese  Wellen  zurückgeworfen  wurden,  sowie  der  Winkel lieferten  dem  Zentralrechner  genaue  Informationen.  Das  Programm rekonstruierte  die  Umgebung  anhand  dieser  Daten  und  erschuf schließlich  mit  einer  erstaunlichen  Präzision  die  Landschaft  in virtuellen Bildern. 

Allisson  befand  sich  im  Rift  des  Mittelozeanischen  Rückens, mitten in der ›Lavafabrik‹ des Planeten. Umgeben von Felswänden, die  an  dieser  Stelle  fünfzig  Meter  hoch  waren,  bewegte  sich  die Fähre E-14 auf dem Grund des Grabens, durch den täglich das vom Erdinneren  ausgestoßene  Magma  strömte.  Die  nächste  Eruption wurde nach den Vorhersagen der Geologen des Kontrollzentrums in drei  Stunden  und  vierzig  Minuten  erwartet.  Leider  waren  ihre Vorhersagen  nicht  zuverlässiger  als  die  ihrer  Kollegen  von  der Meteorologie. 

Die  Operation,  die  Allisson  vornehmen  sollte,  würde  etwa  eine Stunde  dauern.  Er  sollte  die  Nordwand  des  Grabens  anbohren  – 

ungefähr 200 Meter von der Stelle entfernt, an der er sich befand  –, dort eine große Sprengstoffmasse deponieren und zurückkehren. 

Vor acht Tagen war auf dem  Gipfel des Felsens ein riesiger Kran installiert worden. Dieser fuhr in die Schlucht hinunter und holte vor und nach jedem Vulkanausbruch Material herauf. Der Anblick eines Ausbruchs war so fantastisch, dass Allisson manchmal die Gefahren vergaß  –  was  allerdings  niemals  vorkam,  wenn  er  sich  in  dem Graben aufhielt, in dem der Lavastrom floss. 

Der  Tiefendruck  war  wie  eine  gigantische  Presse,  die  einen permanenten  Druck  auf  die  Kabine  der  Tiefseefähren  ausübte.  Die Arbeit  der  Piloten  und  ihrer  Assistenten  wurde  aufgrund  der ungeheuren Wassermassen, die auf ihre Fähren drückten, von einem beständigen  Grollen  begleitet.  Ein  Vulkanausbruch  kündigte  sich ebenfalls durch ein anhaltendes dumpfes Geräusch an. Es erforderte harte Nerven, unter diesen Bedingungen zu arbeiten. 

Nick war einer der wenigen Männer, die für diese Art von Arbeit geeignet  waren.  Das  Risiko  schreckte  ihn  nicht  ab.  Ganz  im Gegenteil.  Aber  die  Spielregeln  hatten  sich  geändert.  Gestern  hatte ein Seebeben drei Geräte mit sich gerissen, und in der Woche zuvor waren zwei Ortungsfähren von dem Lavastrom zerstört worden. Ein überraschender Vulkanausbruch an genau der Stelle, an der Allisson sich nun befand, hatte die Fähre eingeschlossen. 

Allisson  hatte  sein  Leben  lang  für  Öl-  und  Bergbaukonzerne gearbeitet. In einer Tiefe von fast 10 Kilometern, in einer Welt voller Geheimnisse,  war  seine  Meinung  nicht  gefragt.  Er  musste  die Missionen,  die  ihm  übertragen  wurden,  widerspruchslos  ausführen. 

Und diese hier war besonders gefährlich. 

Der  Mittelozeanische  Rücken  konnte  mit  einer  Fabrik  verglichen werden.  Indem  das  Magma  ausgestoßen  wurde,  ›errichtete‹  sie Sekunde  für  Sekunde  eine  neue  Schicht  Erdkruste,  die  verschwand oder an anderen Stellen der Erdkugel dicker wurde. Der Graben war eine  riesige  Gießerei.  Und  die  Vulkantätigkeiten  verlagerten  sich ständig. Wenn die Erdkruste an einigen Stellen dünner wurde, setzte die  ›Fabrik‹  eine  Reihe  starker  Explosionen  frei,  die  die  Geologen nicht  vorhersagen  konnten.  Auch  wenn  Allisson  nur  einfacher Tiefseearbeiter  war,  kannte  er  das  Innere  der  Erde  so  gut  wie  die Wissenschaftler im Zentrum, die geschützt vor ihren leistungsfähigen Simulationsprogrammen saßen. 

Allisson  hatte  nach  fünfundzwanzig  Jahren  in  diesem  Job  einen sechsten  Sinn  entwickelt.  Dieser  sechste  Sinn  meldete  sich  nun  zu Wort und vermittelte ihm ein verdammt ungutes Gefühl… 

*** 

Ohne  den  Gasausstoß  zu  verändern,  änderte er  den  Richtungsbefehl und manövrierte die Unterwasserfähre nach rechts auf die künstliche Höhle zu, die die Bagger gegraben hatten. Mithilfe eines Hebelarms, von denen sich vier am Vorderteil der Fähre befanden, schraubte er die  Begrenzungswände  aus  wärmeresistenter  Legierung  ab,  die  vor dem  Eingang  standen,  um  im  Fall  eines  Vulkanausbruchs  den Lavastrom  umzuleiten.  Diese  Legierung  wurde  von  der  NASA  für die Ausstiegsluken der Abschussrampe am Cape Canaveral benutzt. 

Die  mit  Wasserstoff  gefüllten  Triebwerke  der  Raumfähre  stießen Flammen aus, die ein paar Tausend Grad erreichten. 

Dank  dieser  vier  Wände  jedenfalls  verstopfte  der  Lavastrom  den 38  Meter  langen  Stollen  nicht,  den  fünf  Mannschaften  seit  einer Woche gruben. 

Als  Allisson  ins  Innere  eindrang,  veränderte  sich  sein  Sichtfeld nicht.  In  der  Höhle  war  es  nicht  dunkler  als  außerhalb.  In  9.300 

Metern  Tiefe  herrschte  absolute  Dunkelheit,  und  die  künstlichen Bilder  wurden  allein  dank  der  vom  Sonargerät  ermittelten  Daten erstellt. Allisson richtete den Blick auf die Wände des Tiefseetunnels und  wich  den  messerscharfen  Kanten  aus.  Der  auf  Titanbasis hergestellten  Metalllegierung  konnten  die  spitzen  Kanten  nichts anhaben,  aber  die  Fähre  war  nicht  gegen   jedes   Unheil  gefeit.  Wenn Allisson  in  dieser  Höhle  stecken  blieb,  bedeutete  es  den  sicheren Tod.  Bei  normalen  Pannen  koppelten  sich  Rettungsfähren  an  die Schleuse an, um den Tiefseearbeiter zu evakuieren und die Fähre zur Basis  zu  schleppen.  Hier  funktionierte  das  jedoch  nicht.  Aufgrund ihrer spindelförmigen Verkleidung konnten die Rettungsfähren nicht in 
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Unterwasserfähren es nicht schafften, ihn ins Freie zu ziehen, würde Allisson ersticken. Nichts und niemand könnte ihm helfen. 

Konzentrier dich, sagte er sich wütend und verdrängte die düsteren Gedanken. 

Er  betätigte  mehrere  Schalter,  woraufhin  die  Fähre  stehen  blieb. 

Auf dem Videoschirm informierte ihn eine rote Mitteilung über den Stillstand-Modus  von  E-14.  Er  befand  sich  auf  dem  Grund  des Tunnels, 2,15 Meter von der Felswand entfernt, und war nun bereit, den Sprengsatz zu legen. 

»E-14  an  Zentrale«,  sagte  er,  während  er  den  Schalter  für  den Bohrarm bediente. 

»Kontrollzentrum  an  E-14«,  erwiderte  eine  eintönige  Stimme  aus dem  Hauptquartier  der  Baustelle,  die  sich  300  Meter  entfernt  neben den Kränen befand. 

»Ich beginne mit der Bohrung. Drei Meter tief, Bohrer 24.« 

»Okay. Viel Glück, E-14.« 

»Was sagen die Geologen?« 

»Keine Bange. Alles im grünen Bereich.« 

Allisson  tippte  auf  die  Tastatur  seines  Bordcomputers  und  leitete die  Bohrung  ein.  Begleitet  von  einem  in  der  Fähre  kaum vernehmbaren Grollen drang die Zündschnur langsam in den Boden ein.  Auf  einem  kleinen  Monitor  wurde  in  roten  Ziffern  die  Tiefe angegeben.  Als  die  Zündschnur  drei  Meter  weit  in  den  Vulkanfels eingedrungen war, befahl Allisson das Herausziehen des Bohrers und beendete die Aktivität des Bohrarms. 

»Bohrung beendet. Ich deponiere das Hexogen und kehre zurück.« 

Hexogen  war  ein  hochbrisanter  Explosionsstoff  und  wurde  bei allen  Grabungen  und  Bohrungen  in  großen  Tiefen  eingesetzt.  Der größte Nachteil dieses Materials – eine enorme Druckwelle – wurde durch den Tiefendruck vollkommen neutralisiert. 

Als  Allisson  einen  anderen  Hebelarm  aktivierte,  um  den Sprengsatz  zu  legen,  stieß  er  gegen  die  Decke  der  Höhle  und verursachte eine leichte Erschütterung. Mehrere hundert Kilo Felsen stürzten fast geräuschlos auf die Fähre und die Kanzel. Diese Kanzel 



–  1,60  Meter  hoch,  mit  einer  Länge  und  Breite  von  1,20  Metern  – 

befand  sich  mitten  in  der  Fähre  und  wurde  von  1,50  Meter  dicken Wänden aus verstärkter Legierung umschlossen. 

»Verdammter  Mist!«,  fluchte  Allisson  und  befahl  eine Seitenansicht, ohne die Richtungsbefehle zu verändern. 

Die  Sicherheitsvorschriften  im  Fall  eines  Erdrutsches untersagten, sich den Durchgang zu erzwingen. Ein behutsames Manövrieren war die einzige Möglichkeit – falls es überhaupt eine gab. 

Allisson  beobachtete  die  Umgebung  der  Fähre  mit  einem  Seufzer der  Erleichterung:  Kein  Felsen  versperrte  ihm  den  Rückweg.  Über SONAVISION sah er kleine weiße Haufen, die sich auf dem Boden tummelten.  Es  handelte  sich  um  eine  Kolonie  von  Tiefseekrabben. 

Diese seltsamen Bewohner der großen Tiefen waren wie alle anderen Lebewesen  der  Tiefsee  blind  und  der  schillernden  Farben  beraubt. 

Hier waren sämtliche Wesen weiß; einige leuchteten sogar. Allisson erinnerte sich an das Biologie-Labor in der Basis, das er vor ein paar Wochen besichtigt hatte. Einige Quallen, die in einer Tiefe von 4.000 

bis  7.000  Metern  lebten,  glichen  fliegenden  Untertassen.  Ihre  mit Leuchtringen  versehenen  Körper,  die  sich  ab  und  zu  erhellten  und einen  Teil  ihres  seltsam  durchscheinenden  Kleides  enthüllten, schwebten durch die Dunkelheit. Ein sonderbarer Anblick. 

Auf  den  Monitoren  der  Tiefseefähre  ähnelte  die  Krabbenkolonie einem  Spinnennest.  Der  Anblick  dieser  schwebenden  Lebensform auf dem Grund der Höhle im Innern des Tiefseegrabens, die sich so sehr  von  der  Welt  über  Wasser  unterschied,  löste  bei  Allisson leichtes Unbehagen aus. Er schob den Sprengsatz in das Loch, das er gegraben  hatte,  deaktivierte  den  Stillstand-Modus  und  manövrierte seine Fähre auf den Graben zu. 

Als die Raupen den Rückwärtsgang antraten, drehte er die Kabine auf dem Sockel des Fahrgestells in Fahrtrichtung. 

»Operation beendet. Ich kehre zur…« 

Allisson hatte nicht mehr die Zeit, den Satz zu Ende zu sprechen. 

Das  Grollen  des  Tiefendrucks  wurde  plötzlich  lauter.  Dann  öffnete sich der Boden unter den Raupen. Ein riesiger Riss bildete sich. Ehe Allisson  reagieren  konnte,  sank  die  Fähre  E-14  in  den  Graben,  ins Innere der Erde… 

Ein  paar  Sekunden  wurde  Allisson  in  sämtliche  Richtungen geschleudert.  SONAVISION  funktionierte  noch.  Beim  Sturz  in  die Tiefe  sah  er  einen  der  Greifarme,  dann  einen  zweiten.  Das  heftige Beben hatte sie abgerissen, sodass sie jetzt gegen das kleine U-Boot schlugen. Der Tiefenmesser spielte verrückt. Er zeigte 12.500 Meter an.  Es  gab  keine  Fähren,  deren  Konstruktion  solchen  Tiefen standhielt,  weil  es  sie  schlicht  und einfach  nicht  gab. Nick  Allisson befand  sich  nicht  mehr  auf  dem  Grund  des  Pazifiks,  sondern   unter dem Pazifik. 

Ich  bin  in  einer  verdammten  Erdbebenspalte  gelandet,  schoss  es ihm durch den Kopf, während das U-Boot immer tiefer sank. Gleich treffe ich auf Lava, und dann… 

Ein  wuchtiger  Aufprall  beendete  abrupt  den  Abstieg  der Unterwasserfähre  in  die  Hölle.  Allisson  wurde  auf  die LCD-Monitore  des  Programms  SONAVISION  geschleudert,  das gleichzeitig  mit  den  elektrischen  Leitungen  den  Geist  aufgab. 

Allisson,  der  noch  bei  Bewusstsein  war,  spürte  eine  warme Flüssigkeit  auf  seiner  Stirn  und  den  Haaren.  In  der  Kabine  war  es stockfinster.  Es  gab  keine  Möglichkeit,  die  Panne  zu  beheben,  und keine Hoffnung auf Rettung. Keine Rettungsfähre würde sich auf den Grund  einer  Erdbebenspalte  wagen,  die  sich  in  jedem  Augenblick schließen  und  die  Fähre  zerquetschen  könnte.  Das  wusste  Allisson nur  zu  gut.  Deshalb  wartete  er  sehnsüchtig  auf  ein  weiteres  Beben oder 
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Sauerstoffreserven  konnte  er  zwanzig  Stunden  ausharren,  und  das wünschte er sich auf gar keinen Fall. Unter der Erdkruste langsam in einem  Sarg  aus  Titan  zu  ersticken  war  eine  Qual,  auf  die  er verzichten konnte. 

*** 

Das  Kontrollzentrum  wurde  fast  augenblicklich  über  das  Problem informiert.  Zwei  Wände  des  200  Quadratmeter  großen  Raumes waren  mit  Monitoren  bedeckt.  Dem  Betrachter  bot  sich  ein großartiger Anblick. Vor den Titanpfeilern, die diesen Teil der Basis stützten,  erstreckte  sich  über  mehrere  Quadratkilometer  ein gigantisches  Tal  im  Ozean.  In  der  Ferne  hob  sich  eine  kleine Bergkette  mit  spitzen  Gipfeln  gegen  den  schwarzen  Horizont  der Tiefseegräben  ab.  Das  Bild  erinnerte  an  eine  winterliche Berglandschaft, denn in den großen Tiefen gibt es ewigen ›Schnee‹, den  so  genannten  Ozeanschnee.  Im  Gegensatz  zu  den  winterlichen Schneeflocken  oder  dem  Schnee  in  den  Bergen  besteht  der Ozeanschnee  aus  abgestorbenem  Plankton,  das  auf  den  Grund  der Tiefseegräben  sinkt.  Dem  Betrachter  bietet  sich  dennoch  eine ähnliche  Szenerie.  Das  Bild  auf  den  Monitoren  von  SONAVISION 

hatte  nichts  Beunruhigendes.  Es  war  eine  ruhige,  schöne  Kulisse, eine Landschaft wie in den Ausläufern der Alpen. Mit etwas Fantasie hätten  die  zum  Teil  unscharfen  künstlichen  Bilder  den  Eindruck eines  friedlichen  Bergdorfes  erwecken  können,  das  irgendwo versteckt  in  diesem  Tal  lag.  Doch  diese  Sinnestäuschung  war gefährlich. Der Tiefendruck tötete alles und jeden. 

»Drei  Rettungsfähren  sollen  sich  auf  den  Start  vorbereiten«,  rief Douglas  Marrey,  der  vor  seiner  Schaltzentrale  saß.  »Wie  viel  Zeit bleibt uns bis zum nächsten Ausbruch?«, fragte er die Geologen. 

»Das wissen wir nicht. Das Beben hat unsere Vorhersagen zunichte gemacht. Vielleicht eine Stunde…« 

»Können Sie keine genaueren Angaben machen?«, brüllte Marrey die Wissenschaftler an. 

»Wir  tun,  was  in  unserer  Macht  steht«,  erwiderte  einer  der Geologen mit zornig erhobener Stimme. 

»Mister  Marrey,  die  Rettungsfähren  stehen  bereit.  Sollen  sie starten?«,  fragte  Laura  Baker,  die  junge  Frau,  die  für  die Rettungsoperationen  zuständig  war  und  nun  vor  ihrem  Schaltpult stand.  Laura  war  als  Achtundzwanzigjährige  in  das  Zentrum gekommen. Heute war sie vierunddreißig. 

»Ja, sie sollen starten und sich ein Bild vom Schaden machen. Und sie sollen einen Weg suchen, Nick zu lokalisieren.« 

»Okay«, erwiderte Laura und lief zu ihren Funkgeräten. 

»Geographen!«,  rief  Marrey  den  Männern  zu,  deren  Fehler  Nick Allisson  vermutlich  das  Leben  gekostet  hatte.  »Ich  brauche  eine Temperaturbestimmung  in  dem  Graben.  Und  ich  will  die  Tiefe  des Risses wissen. Wir müssen…« 

»Haben  wir  ihn  verloren?«,  fragte  plötzlich  eine  träge  Stimme durch  die  Lautsprecher,  während  im  Kontrollzentrum  hektische Betriebsamkeit herrschte und alle Vorbereitungen getroffen wurden, um  den  Vermissten  zu  bergen.  Doch  als  die  ernste  Stimme  in  die Kommandozentrale drang, erstarrten alle. 

»Nein,  wir  haben  ihn  noch  nicht  verloren.  Er  ist  in  einen  Spalt gestürzt. Wir wissen nicht, in welcher Tiefe und…« 

»Im Innern des Tunnels?« 

Marrey  zögerte  eine  Sekunde.  Der  kleine,  untersetzte  Mann  mit den  dicken  Wangen,  der  ehemals  als  Chef  einer  Ölplattform  in  der Nordsee gearbeitet hatte, erahnte die Konsequenzen der Worte, die er soeben ausgesprochen hatte. 

»Ja. Im Innern des Tunnels. Aber…« 

»Alle  Maßnahmen  einstellen«,  erklärte  die  Stimme  in  langsamen, beinahe schläfrigem Tonfall. 

»Wir können ihn doch nicht…« 

»Das  Scheitern  der  Operation  kostet  uns  einen  Mann  und  50 

Millionen Dollar. Treiben Sie den Schaden nicht in die Höhe, indem Sie das Unmögliche versuchen«, unterbrach ihn die Stimme, ehe die Verbindung unterbrochen wurde. 

Bedrückende  Stille  legte  sich  auf  die  Kommandozentrale.  Laura beobachtete  ihren  Chef  mit  ängstlicher,  ungeduldiger  Miene. 

Schließlich stand sie auf und rief ihrem Chef von der anderen Seite des Raumes zu: 

»Mister Marrey! Was machen wir jetzt?« 

»Wir  machen  weiter«,  murmelte  er  unsicher.  »Ich  lasse  ihn  nicht im Stich.« 

»Sie haben den Befehl gehört«, erwiderte Laura. »Wir können ihn nicht retten.« 

Douglas  Marrey  funkelte  die  junge  Frau  wütend  an,  ehe  er  sich widerwillig der Anweisung beugte. 

»Der  Alarm  für  die  Rettungsmannschaften  wird  abgebrochen«, sagte  er  traurig.  »Bringen  Sie  das  beschädigte  Material  nach  oben. 

Wir  warten  auf  einen  neuen  Ausbruch,  bevor  wir  die  Lage  der Vulkane im  Innern  des  Rifts neu  bestimmen.  Hoffentlich  haben  wir dann mehr Glück.« 

Doch  an  diesem  Tage  hatte  niemand  Glück.  Nick  Allissons  Fähre wurde von keinem neuerlichen Seebeben zerquetscht. Der Ausbruch, der eine Stunde später stattfand, ereignete sich unterhalb der Spalte. 

Allisson,  der  seinem  sechsten  Sinn  hätte  vertrauen  müssen,  blieb noch  sechzehn  Stunden  am  Leben,  eingezwängt  in  der  schwarzen Nacht in 13.000 Metern Tiefe, und erstickte langsam und qualvoll. 



 


DAS ERSTE TREFFEN 

  

 Bundesrepublik Deutschland, früher Nachmittag Seth  parkte  seinen  Mietwagen  ein  gutes  Stück  von  Steffis Versteck entfernt. Er hielt eine Verfolgung zwar für ausgeschlossen, aber  das  Blutbad,  dem  die  Mitglieder  des  JRN  zum  Opfer  gefallen waren, veranlasste ihn zu äußerster Vorsicht. 

Das  triste  Dorf  Walchow  lag  in  der  Nähe  von  Berlin  an  der  A24. 

Zwischen  schmucklosen  Häusern  und  ein  paar  Neubauten  stand  ein einziges  Hotel,  das  National.  Der  große  Pavillon  stammte  aus  den Siebzigern.  In  dem  hässlichen  Gebäude  stiegen  vor  allem Geschäftsreisende und Lkw-Fahrer ab. 

Welshs Großrechner hatten die junge Frau, die mehrere Telefonate geführt  hatte,  aufspüren  können.  Seit  zwei  Tagen  hielt  sie  sich  in dem Hotel auf. Zuvor hatte sie von einer Autobahnraststätte aus mit ihrer Mutter telefoniert und ihr gesagt, dass es ihr gut gehe, dass sie Deutschland  aber  für  einige  Zeit  verlassen  müsse.  Die  Mitarbeiter der  NSA  hatten  umgehend  Steffis  Konto  nach  Zahlungen  an  eine Fluggesellschaft  oder  ein  Reisebüro  überprüft;  auf  diese  Weise hätten sie gegebenenfalls das Ziel der jungen Frau ermitteln können. 

Doch  ihr  Konto  wies  ein  Minus  von  28  Euro  auf.  Während  der Telefonate bat Steffi weder ihre Mutter noch einen ihrer Freunde um Geld.  Jerry  Allenbaum  hatte  sämtliche  Passagierlisten  der  großen deutschen 

Flughäfen 

gecheckt. 

Der 

Name 

der 

jungen 

Umweltschützerin  tauchte  bei  keiner  Fluggesellschaft,  keinem Bahnunternehmen und keiner Autovermietung auf. 

Gestern  hatte  sie  von  ihrem  Hotelzimmer  aus  zwei  Telefonate geführt,  wobei  sie  größte  Vorsicht  walten  ließ,  denn  Steffi  ahnte, dass  die  Telefone  ihrer  Mutter  und  ihrer  Freunde  abgehört  wurden. 

Beide  Anrufe  waren  Ortsgespräche.  Das  erste  führte  sie  mit  einer Werkstatt in Walchow, das zweite mit einem Pizzaservice. 

Die  junge  Frau  überlegte  sich  jeden  Schritt  sehr  genau.  Bisher konnten  die  Killer  sie  nicht  aufspüren.  Von  Steward  Welshs Bemühungen, der eine weltweite Jagd nach ihr gestartet hatte, wusste Steffi allerdings nichts. 

Als jemand an die Tür klopfte, hielt sie den Atem an und erstarrte sekundenlang.  Dann  drehte  sie  sich  hektisch  zum  Fenster  um,  ließ den Gedanken aber sofort wieder fallen: Wenn sie sich beim Sprung aus  dem  zweiten  Stock  ein  Bein  brach,  könnte  der  Killer  sie problemlos abknallen. Sie musste durch die Tür fliehen und sich den Durchgang  erzwingen,  so  wie  vor  drei  Tagen.  Und  heute  hatte  sie einen entscheidenden Vorteil: den Überraschungseffekt. 

Seth  überlegte,  ob  er  ein  zweites  Mal  klopfen  sollte.  Die  junge Frau,  die  sich  in  dem  Hotelzimmer  aufhielt,  öffnete  ihm verständlicherweise  nicht.  Ihre  letzte  Begegnung  mit  einem Unbekannten hatte sich für vier Personen als fatal erwiesen. 

Seth ging auf die Tür zu. 

»Frau Jungmann?«, sagte er in akzentfreiem Deutsch. 

Keine Antwort. 

Seth  dachte  kurz  nach.  Sollte  er  seine  friedlichen  Absichten bekunden und der jungen Frau versprechen, sie zu beschützen? Nein, das hatte keinen Sinn. Sie würde ihm kein Wort glauben und sofort die Flucht ergreifen, falls sie es nicht schon getan hatte… Seth ließ den  Blick  über  die  vier  Ecken  der  Tür  gleiten,  trat  dann  kräftig  mit dem  Fuß  gegen  das  Schloss  und  sprang  ins  Zimmer.  Die  Vorhänge waren  zugezogen.  In  dem  Raum  herrschte  Dunkelheit.  Seth durchquerte  den  Korridor  und  eilte  ins  Schlafzimmer,  gab  sich jedoch  keinen  großen  Hoffnungen  hin.  Vermutlich  war  die  Frau längst geflohen… 

Ein  wuchtiger  Schlag  traf Seth aufs  Schulterblatt  und  warf  ihn  zu Boden. Steffi schlug ein zweites Mal zu. Seth schaffte es im letzten Moment,  den  Baseballschläger  abzuwehren,  der  auf  seinen  Schädel niedersauste.  Mit  dem  Unterarm  fing  er  den  Schlag  ab. 

Sekundenlang lähmte ihn ein stechender Schmerz. Als die junge Frau ihm  einen  Schlag  auf  die  Rippen  verpasste,  bekam  er  mehrere Sekunden  keine  Luft.  Mit  einem  Fußtritt  gelang  es  ihm  schließlich, die  Angreiferin  zu  Boden  zu  werfen.  Seth  stürzte  sich  auf  sie  und packte  ihre  Schultern,  wobei  er  unabsichtlich  auf  ihre  Wunde drückte.  Steffi stieß einen lauten  Schmerzensschrei  aus  und  rief  um Hilfe. 

Seth presste ihr eine Hand auf den Mund. 

»Still«, sagte er leise. »Sie brauchen keine Angst zu haben, ich tue Ihnen nichts. Hören Sie mir zu. Kann ich meine Hand wegnehmen?« 

Steffi nickte. 

»Ich  habe  den  Polizeibericht  gelesen«,  fuhr  Seth  fort,  als  er  die Hand  fortgezogen  hatte.  »Hat  der  Mann,  von  dem  Sie  überfallen wurden,  die  Nachbarn  getötet?  Wollte  er  Sie  zum  Schweigen bringen? Sagen Sie es mir. Ich will nur mit Ihnen reden.« 

Steffi  rang  keuchend  nach  Luft.  Ihr  langes  blondes  Haar  war  wie ein Fächer auf dem Boden ausgebreitet. Sie starrte den Fremden mit irrem Blick an. 

»Sie wären längst tot, wenn ich Sie umbringen wollte. Ich will nur mit Ihnen reden. Glauben Sie mir. Wenn Sie fliehen, wird der Killer Sie früher oder später finden.« 

Steffi wirkte jetzt ein wenig ruhiger. Zwar stand ihr die Angst noch immer  ins  Gesicht  geschrieben,  aber  das  Gefühl  der  Panik  schien gewichen zu sein. 

Plötzlich erklang das Geräusch schneller Schritte. Dann platzte ein Mann ins Zimmer, einen Knüppel in der Hand, und brüllte: »Was ist hier los?« 

»Nichts.  Gehen  Sie  zurück  in  Ihr  Zimmer«,  sagte  Seth.  Doch  der Fremde schickte sich an, Seth einen Schlag ins Gesicht zu verpassen. 

Seth wich in letzter Sekunde aus, stürzte sich auf den Fremden und riss ihm den Arm auf den Rücken. Der Unbekannte konnte sich nicht mehr bewegen. 

»Hauen  Sie  ab.  Das  hier  geht  Sie  nichts  an«,  befahl  Seth  barsch und stieß ihn durch die Zimmertür auf den Flur. 

Seth  wirbelte  zu  Steffi  herum,  die  mit  drohender  Miene  den Baseballschläger schwang. Der Unbekannte rannte ins Treppenhaus, um die Hotelleitung zu verständigen. 

»Spielen  Sie  meinetwegen  mit  dem  Baseballschläger,  aber  viel wird das nicht nutzen«, sagte Seth. »Der Killer taucht garantiert mit einer Automatik auf.« 

»In  Berlin  hätte  er  mich  fast  geschnappt«,  entgegnete  Steffi. 

»Ich…« 

»Sie  hatten  verdammtes  Glück.  Beim  nächsten  Mal  wird  er  Sie töten. Hören Sie, in wenigen Sekunden hat sich das ganze Hotel hier versammelt. Wenn Sie behaupten, ich hätte Sie überfallen, fliege ich hier raus und kann nichts mehr für Sie tun. Überlegen Sie sich also gut, was Sie sagen.« 

Die Augen der jungen Frau funkelten wütend. 

»Wer sind Sie eigentlich?« 

»Ihre  Freunde  wurden  Opfer  von  Attentaten,  weil  sie Geheimnissen  über  Experimente  in  der  Tiefsee  auf  die  Spur gekommen sind. Richtig?« 

Steffi nickte. Auf dem Korridor waren Stimmen zu hören. 

»Wollen Sie mir helfen?« 

Sie  warf  Seth  einen  fragenden  und  zugleich  flehenden  Blick  zu. 

Die junge Frau war offenbar mit den Nerven am Ende. 

»Was  ist  passiert?«,  rief  der  Hotelier,  der  sich  mit  einer  Kette  in der Hand und mehreren Angestellten näherte. 

Seth musste sich ein Lächeln verkneifen. Die Situation war absurd. 

»Nichts.  Wir  gehören  zusammen«,  sagte  er.  Steffi  umklammerte noch immer den Baseballschläger. 

»Ach ja? Und meine Tür?« 

»Verzeihen  Sie.  Hier.«  Seth  drückte  ihm  ein  Bündel  Euroscheine in die Hand. 

Der  Hotelier  zählte  rasch  das  Geld,  und  ein  Lächeln  erhellte  sein Gesicht.  Beschwichtigend  hob  er  die  Hand,  die  noch  immer  die Eisenkette  umklammerte,  mit  der  er  den  Unbekannten  hatte niederstrecken wollen. 

»Das müsste für die Reparatur reichen… Möchten Sie ein anderes Zimmer?«, fragte er Steffi. 

»Nein.  Stellen  Sie  bitte  die  Rechnung  aus.  Wir  reisen  ab«, erwiderte Seth. 

Nachdem die kleine Truppe sich entfernt hatte, schlug Seth die Tür zu  und  setzte  sich auf  den Bettrand.  Steffi  hatte ihre Waffe  beiseite gelegt und beobachtete ihn schweigend. 

»Sagen Sie mir, was Sie herausgefunden haben«, sagte Seth. 

»Wie kommen Sie darauf, dass es sich um wichtige Dinge handelt, wenn Sie gar nichts wissen?«, fragte Steffi argwöhnisch. 

»Ich weiß nur das, was in den Zeitungen stand. Wenn Ihnen Killer auf den Fersen sind, muss ich annehmen…« 

»Okay.  Vor  zwei  Wochen  hat  sich  eine  Gruppe  amerikanischer Naturschützer  nach  monatelangen  Recherchen  die  streng  geheimen Unterlagen  über  die  Anfertigung  eines  Geräts  beschafft,  das  für  die Erforschung großer Tiefen bestimmt ist.« 

»Woher wissen Sie das?« 

»Die  amerikanische  Gruppe  konnte  sich  Bilder  und  Dokumente beschaffen. Einige waren zum Glück unverschlüsselt.« 

»Und was stand in diesen Dokumenten?« 

»Es  waren  Berichte  über  die  Experimente  mit  dieser  neuen Legierung.« 

»Eine neue Legierung?« 

Seth dachte an sein Gespräch mit Colonel Predgard.  Wir brauchen eine revolutionäre Legierung, um die Tiefsee zu erforschen.  

»Ja.  Die  Zusammensetzung  kennen  wir  nicht.  Der  Killer  hat  die Dokumente mitgenommen, nachdem er…«, Steffi, den Tränen nahe, stockte  kurz  und  rieb  sich  die  Augen,  »…nachdem  er  Flavio ermordet hat.« 

»Wo wurde diese Legierung hergestellt?« 

»In  Florida.  In  den  Werkstätten  eines  streng  gesicherten Unternehmens  …  die  ANTA-Industries.  Eine  Firma,  die  unter anderem  für  die  NASA  arbeitet,  vor  allem  an  der  Konzeption  der Kommandokapseln der Raumfähre  Challenger.  Offenbar sind sie auf allen Gebieten des Höhen- und Tiefendrucks tätig.« 

»Wem gehört das Unternehmen?« 

»Alle  Unternehmen,  die  für  die  NASA  arbeiten,  gehören  dem Pentagon«, erwiderte Steffi in verächtlichem Tonfall. 

Das  war  ein  Märchen.  Die  meisten  Unternehmen,  die  für  die Regierung arbeiteten, waren Privatunternehmen. Doch Seth schwieg. 

Jetzt war nicht die Zeit und der Ort, dieses Thema zu vertiefen. 

»Würden  Sie  mir  verraten,  welchen  Verdacht  Sie  hegen?«,  fragte Seth. 

»Das  liegt  doch  wohl  auf  der  Hand,  oder?«,  erwiderte  Steffi  und lächelte  spöttisch.  »Seit  Monaten  ist  das  Klima  gestört.  Der Golfstrom  hat  in  Norwegen  zwanzig  Prozent  seiner  Intensität verloren.  Ich  weiß  nicht,  was  passiert  ist,  aber  es  kommt  aus  der Tiefe. Etwas anderes kann es nicht sein.« 

»Das  Klima  verändert  sich  nicht  so,  als  würde  man  auf  einen Schalter drücken«, erwiderte Seth. »Das sind Prozesse, die sich über Jahre  oder  sogar  Jahrzehnte  entwickeln.  Ein  vor  Monaten durchgeführtes  Experiment  kann  nicht  sofort  Klimakatastrophen nach sich ziehen.« 

»Wir  haben  es  vor  zwei Wochen  herausgefunden. Wer sagt  denn, dass  es  diese  streng  geheimen  Projekte  nicht  schon  seit  zehn  oder zwanzig Jahren gibt? In der Tiefsee gibt es kaum Zeugen.« 
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OFFENER WIDERSTAND 

  

 Kontrollzentrum, Sektor Lisa 8, 

  

 Tiefe: 9.325 Meter, 22.00 Uhr 

»Ich  möchte  Ihnen  eine  Geschichte  erzählen,  die  Sie verdammt nachdenklich machen wird. Das hoffe ich zumindest!« 

Douglas Marrey hielt sich in der Kommandozentrale auf, umgeben von  Technikern  und  Leitern  verschiedener  Mannschaften,  deren Leitung er hatte. Ihm gegenüber stand der Mann, der befohlen hatte, die Suche nach Nick Allisson und seiner Tiefseefähre einzustellen. 

Allein  die  Tatsache,  sich  in  diesem  Tonfall  an  den  Gründer  der Basis zu wenden – den Mann, für den alle Anwesenden ihr normales Leben  aufgegeben  hatten  –,  bewies  das  wachsende  Unbehagen,  das seit Monaten an der Besatzung nagte. 

Marrey leitete die Kommandozentrale seit seinem Eintreffen in der Basis vor neun Jahren. Wie alle anderen auch war er ein Verfechter radikaler  Lösungen  ökologischer  Probleme,  doch  in  letzter  Zeit machten ihm wachsende Zweifel zu schaffen. 

»Wir alle kennen Ihre Projekte und treten bedingungslos dafür ein. 

Heute  jedoch  müssen  wir  die  Dinge  in  einem  anderen  Licht betrachten.  Seit  den  Erfolgen  vor  acht  Jahren  waren  unsere Bemühungen, ein zweites Loch in den Graben zu bohren, erfolglos. 

Zudem  erweisen  sie  sich  als  gefährlich  für  unsere  Männer  und  für das Gleichgewicht des Planeten.« 

Sein Gegenüber verzog belustigt den Mund. Schließlich erwiderte er: 

»Für den Planeten, Douglas? Das müssen Sie mir erklären.« 

»Ich  werde  Ihnen  die  Geschichte  eines  Planeten  namens  Mars erzählen.  Vor  einer  Milliarde  Jahren  verfügte  der  Planet  über  eine Atmosphäre, die mit der unserer Erde verglichen werden kann. Auch die geologische Entwicklung war mit der auf der Erde vergleichbar. 

Es gab Meere, die tiefer als 1.000 Meter waren, und an den Küsten entwickelte  sich  sogar  ein  Ökosystem.  Nach  den  Aussagen  der NASA  hätte  es  in  den  Ozeanen  Leben  in  Hülle  und  Fülle  geben müssen.  Wissen  Sie,  was  geschehen  ist?  Wissen  Sie,  warum  der Mars heute nur noch eine sechzig Grad heiße Steinwüste ist?« 

Die  Anwesenden  lauschten  gebannt  Marreys  Worten.  Er  war  der Erste,  der  den  Gründer  der  Basis  anzugreifen  wagte.  Dieser  stand aufrecht  und  reglos  wie  ein  Soldat  vor  Douglas  und  musterte  ihn kühl. Niemand wusste, ob der Big Boss überhaupt zuhörte oder ob er nur auf das Ende des Plädoyers wartete, um das Urteil zu sprechen. 

»Das  ist  ja  eine  tolle  Geschichte,  Douglas«,  sagte  der  Mann ironisch. 

»Ja,  allerdings.  Wie  Sie  wissen,  löst  sich  das  Kohlendioxid  im Meerwasser  schnell  auf.  Man  schätzt,  dass  auf  der  Erde  jedes  Jahr dreihundert  Millionen  Tonnen  CO2  von  den  Ozeanen  absorbiert werden. Wie wir ebenfalls wissen, gehört das CO2 zu den Gasen, die für den Treibhauseffekt verantwortlich sind und zur Erwärmung der Erde  beitragen.  Gäbe  es  kein  CO2  in  der  Atmosphäre,  würde  die Temperatur auf der Erde in wenigen Jahren um zig Grad sinken.« 

Die Anwesenden wagten es nicht, Douglas Marrey beizupflichten. 

Doch Terry Buchanan wusste, dass Marrey geschickt argumentierte. 

Der Chef der Kommandozentrale war mit den Methoden und Zielen des Big Boss nicht einverstanden. Nur eine streng wissenschaftliche Demonstration  konnte  den  Gründer  der  Basis  von  den  Gefahren seines Projektes überzeugen. 

»Und wo bleibt das CO2, wenn die Meere es ständig aufnehmen? 

Die Temperatur müsste drastisch sinken. Und genau das ist vor über einer  Milliarde  Jahren  auf  dem  Mars  geschehen.  Das  CO2  ist  nach und  nach  aus  der  Atmosphäre  verschwunden  und  hat  sich  auf  den Meeresgründen  abgesetzt.  Innerhalb  von  Jahrzehnten  bildete  sich dort  ein  Dauerfrostboden,  ein  ewiges  Eis.  Das  Wasser  ist  gefroren. 

Das  Eis  drang  in  den  Meeresgrund  ein  und  hat  sämtliche Lebensformen auf dem Mars ausgelöscht. Der Mars ist tot, weil die vulkanischen Aktivitäten gestört wurden. Das ist der einzige Grund, warum dieser Planet heutzutage nicht bewohnbar ist…« 



»Beschuldigen Sie mich, den Tod des Mars verursacht zu haben?«, spottete der Mann. 

»Nein.  Ich  beschuldige  Sie,  die  Erde  in  Gefahr  zu  bringen,  ohne über das Risiko nachzudenken.« 

Bedrückende Stille legte sich auf die Versammlung. 

»Ihr  ›Projekt‹,  das  auch  das  unsere  ist,  rechtfertigt  weder  die Risiken  für  die  Mannschaften  noch  für  die  unabsehbaren geologischen  Störungen,  die  es  nach  sich  ziehen  kann«,  sagte Douglas Marrey.  »Wir arbeiten auf dem Mittelozeanischen Rücken, auf  den  sich  90  Prozent  der  weltweiten  Vulkantätigkeiten konzentrieren.  Wir  wissen  nicht,  welche  Folgen  unser  Handeln  hat. 

Die  vergangenen  Jahre  in  dieser  Basis  haben  uns  gezeigt,  dass  die Reaktionen  des  Ozeans  unvorhersehbar  sind.  Wir  können  ihn  nicht bändigen. Wir müssen aufgeben. Es geht um das Überleben unseres Planeten!« 

»Aufgeben?«,  rief  der  Gründer  der  Basis  zornig  und  trat  ein  paar Schritte auf Marrey zu. 

»Ja!«,  entgegnete  Marrey  wütend.  »Wir  sind  wie  Kinder,  die  mit einem Atomsprengkopf spielen. Wir wissen nicht mehr, was wir tun. 

Unser Handeln geht entschieden zu weit!« 

Der Big Boss stand regungslos und mit gesenktem Blick vor dem Leiter der Kommandozentrale. Schließlich drehte er sich um. 

»Ich  habe  die  Möglichkeit  eines  Dauerfrostbodens  nicht  bedacht. 

Kommen  Sie  mit,  Douglas.  Wir  sprechen  im  geologischen  Labor darüber.« 

Der Chef der Kommandozentrale konnte es kaum glauben. Hatte er ihn  letztendlich  überzeugt?  Verschloss  er  sich  seinen  Argumenten nicht  mehr?  Jetzt  bereute  er,  diesem  Mann  gegenüber,  dem  alle Mitarbeiter  der  Basis  großen  Respekt  zollten,  einen  so  harten  Ton angeschlagen  zu  haben,  denn  es  kam  eins  hinzu:  In  dem Tiefseekomplex  waren  auf  den  Gebieten  der  Biologie,  der  Chemie und der Hydrophysik erstaunliche technologische Fortschritte erzielt worden. Selbst wenn die Bohrungen eingestellt werden müssten und ihr  größter  Traum  niemals  in  Erfüllung  ging,  waren  die arbeitsreichen Jahre in der Tiefsee alles andere als ein Misserfolg. 

*** 



Marrey  folgte  dem  Mann  schweigend  durch  das  Labyrinth  der Metallkorridore, die zum  Niveau null der Basis führten. Das Gerüst des  Komplexes  bestand  aus  derselben  Metalllegierung  wie  die äußeren  Stützpfeiler.  Die  gesamte  Konstruktion  musste  dem extremen  Tiefendruck  standhalten.  Ein  Netz  aus  elektrothermischen Sensoren,  die  auf  allen  Trägern  des  Gebäudes  verteilt  waren, informierte die Kommandozentrale über jeden noch so winzigen Riss an jeder Stelle der Basis. 

Bei  einem  Alarm  dauerte  es  nie  länger  als  siebenundvierzig Sekunden,  bis  die  Techniker  aktiv  wurden.  Um  den  Schaden  zu begrenzen,  wurden  sämtliche  Schleusen  geschlossen,  bis  das Problem  behoben  war.  In  einem  Komplex  von  6,5  Hektar  mit  fünf Etagen  gleicher  Größe  wurde  jeder  Quadratzentimeter  der Metalllegierung  überwacht,  denn  der  kleinste,  für  das  bloße  Auge unsichtbare Defekt konnte dazu führen, dass die gesamte Basis durch den extremen Druck wie ein Auto in einer Schrottpresse zerquetscht wurde. 

Fünf Großrechner und zwölf Techniker wachten rund um die Uhr in  der  Kommandozentrale,  und  auf  jeder  Etage  hielten  sich  drei Notfallmannschaften  bereit.  Fünf  C-12  Instandsetzungs-  und Oberservierungsfähren  nahmen  Pfeiler,  Metallträger  und  Wände ebenfalls  rund  um  die  Uhr  unter  die  Lupe.  Insgesamt  überwachten etwa einhundert Mitarbeiter den Komplex. Die Basis war die einzige vom  Menschen  geschaffene Konstruktion auf  dem  Planeten,  die  ein Gewicht von zirka 500 Billionen Tonnen tragen musste. 

»Wissen  Sie  was?  Eigentlich  ganz  interessant,  wie  Sie  den  Mars zur  Veranschaulichung  Ihrer  Demonstration  herangezogen  haben. 

Mir  ist  etwas  klar  geworden,  Douglas«,  sagte  der  Boss  und  bat Marrey, die Schleuse zu betreten. 

Der  Leiter  der  Kommandozentrale  betrat  wortlos  das  kalte Metallrohr.  Er  fühlte  sich  sichtlich  unwohl  in  seiner  Haut.  Dieser Weg  führte  geradewegs  in  die  Tiefsee.  Das  geologische  Labor befand  sich  in  einem  anderen  Gebäude,  das  ein  Stück  vom Hauptgebäude entfernt war. 

»Was denn?« 

Marrey  runzelte  die  Stirn,  als  ihn  sein  Chef  mit  kühlem  Blick musterte. Sie standen jetzt vor der Tür der Schleuse. Sein Boss hatte offenbar nicht die Absicht, ihm zu folgen. 



»Ihre  Demonstration  war  absurd.  Meinetwegen  kann  der  Mars Opfer  eines  Dauerfrosts  geworden  sein  –  was  hat  das  mit  einer Veränderung der Vulkantätigkeiten zu tun? Auf dem Mars gab es nie tektonische  Verschiebungen  und  nur  relativ  wenige  Vulkane.  Ihre idiotische  Theorie  über  die  Risiken,  der  ich  die  Erde  aussetze,  ist unhaltbar. Ich hoffe, der Mann, der Sie ersetzen wird, ist schlauer«, sagte er, ehe er die Tür schloss. 

»Nein!«, rief Douglas Marrey, der sich verzweifelt gegen die dicke Panzertür warf. 

Das  Schloss  rastete  ein.  Marrey  löste  den  Alarm  aus,  der  das Öffnen der externen Schleuse verhindern und ihn vor dem Ertrinken retten  würde.  Dabei  wusste  er  bereits,  was  ihn  erwartete,  denn  auf der Digitalanzeige konnte er den Druck in der Schleuse ablesen: 100 

bar, 200 bar… 

Innerhalb  weniger  Sekunden  begannen  die  Qualen  Marreys.  Er bekam  Atembeschwerden  und  entsetzliche  Kopfschmerzen.  Kurz darauf folgten Nasenbluten und unerträgliche Schmerzen im Schädel, als durchstieße eine Nadel seinen Kopf von einem Ohr zum anderen. 

Seine  Trommelfelle  platzten.  Er  krümmte  sich  und  rang  vergebens nach  Atem.  Die  Kopfschmerzen  wurden  unerträglich.  Sein  Blick trübte  sich.  Die  Nägel  lösten  sich  aus  den  Nagelbetten.  Die  Zähne fielen aus dem Zahnfleisch. 

850 bar. 

Entsetzliche  Krämpfe.  Brechattacken.  Der  Druck  zerquetschte seinen Oberkörper. Sein Anzug färbte sich rot. 

1.000 bar. 

Das  Höllenreich  des  Überdrucks.  Seine  Schädeldecke  zerbrach. 

Ein Blutstrom schwemmte aus seinen Augenhöhlen. 

2.000 bar. 

Der Leichnam war bis zur Unkenntlichkeit entstellt, wie von einer Hydraulikpresse zerquetscht. 

*** 

Nach zehn Sekunden regulierte der Mann den Druck wieder auf ein normales Maß. Die Tür öffnete er nicht, denn er wusste, was für ein grässlicher Anblick ihn erwartete. Ohne länger zu verweilen, kehrte er  in  sein  Büro  in  der  fünften  Etage  zurück  und  nahm  Verbindung zum Sicherheitsbeauftragten auf. 

Wenige Minuten später meldete sich Ralph Torman im Büro seines Chefs.  Der  dreißigjährige  Sicherheitsbeauftragte  führte  seit  der Abreise  von  Blake  Sodderington,  der  in  einer  dringenden  Mission unterwegs war, den Befehl über sechzig Sicherheitsbeamte. Torman, ein  mittelgroßer  Mann  mit  kantigem  Gesicht,  der  ehemals  als Söldner  der  südafrikanischen  Firma  Executive  Outcomes  gedient hatte, wartete reglos auf seine Befehle. 

»Marrey ist in der Schleuse 24 bei einem bedauerlichen Unfall ums Leben  gekommen.  Ihre  Leute  sollen  den  Leichnam  bergen  und verbrennen.  Erstatten  Sie  mir  alle  vierundzwanzig  Stunden  Bericht über  die  Verantwortlichen  der  Kommandozentrale.  Melden  Sie  mir jede Äußerung der Unzufriedenheit oder gar Rebellion, und zwar auf der Stelle. Wir können uns so kurz vor dem Ziel nicht die geringste Schwäche leisten.« 

Nachdem  sich  der  Sicherheitsbeauftragte  verabschiedet  hatte, lehnte  der  Mann  sich  zufrieden  zurück.  In  ein  paar  Monaten, vielleicht  auch  Jahren,  würde  sein  Projekt  endlich  Wirklichkeit werden. Dann waren seine Zweifel nur noch eine böse Erinnerung. 

Eines  Tages  würde  die  Erde  wieder  im  Rhythmus  und Gleichgewicht  ihres  Ökosystems  leben.  Die  Menschheit  würde  nur noch die bedeutungslose Rolle eines der zahlreichen Akteure spielen, die nicht das Recht hatten, sich in den weiteren Handlungsablauf des Drehbuchs einzumischen. 
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GEHEIME VERBINDUNGEN 

  

 Hotel Adlon, Berlin, 21.32 Uhr 

ANTA  arbeitete  mit  der  NASA  Hand  in  Hand;  zumindest erweckte  das  Unternehmen  auf  den  ersten  Blick  den  Eindruck.  Die extrem  benutzerfreundliche  Website  der  Firma  erklärte  detailliert und  anschaulich,  welche  Leidenschaft  die  Mitarbeiter  erfüllte  und welcher  Ehrgeiz  sie  trieb,  auf  einem  so  interessanten  Gebiet  zu arbeiten.  Der  Server  beschrieb  Punkt  für  Punkt  die  verschiedenen Operationen, die das Unternehmen in Florida ausführte. Auf einigen blinkte  der  Vermerk:  ›Diesen  Monat  für  die  Medien  freigegeben.‹ 

Das  bedeutete,  dass  der  Kongress  nach  einer  langen  Zeit  der Geheimhaltung  die  Veröffentlichung  genehmigt  hatte.  Man  erfuhr unter  anderem,  wie  die  Kanzeln  von   Challenger   in  den  Labors  des Unternehmens getestet worden waren und welches Material man für die  Konstruktion  der  Greifarme  der  Raumfähre  benutzt  hatte.  Wer sich  für  Raumfahrt  interessierte,  erhielt  in  der  Tat  fesselnde Informationen über den Stand der Weltraumforschung. 

Über die Tiefsee fand Seth absolut nichts. Auch nichts über die von Steffis Freunden fotografierten Fähren. 

*** 

Im  Gegensatz  zu  den  meist  wertlosen  Informationen  im  Internet lieferten  die  Server  von  ANTA  ein  Dutzend  Dossiers  über  die 

›experimentellen‹ Produkte, die in den Labors in Florida entwickelt worden  waren.  Den  Begriff  ›experimentell‹  konnte  man  vermutlich auch  als  ›Tiefseeexperimente‹  interpretieren.  Doch  die  Dokumente waren  verschlüsselt.  Als  Seth  sich  die  Seiten  mit  den  horizontalen und vertikalen Strichen ansah, erkannte er, dass die Verschlüsselung auf einer komplexen binären Sequenz basierte und nicht so leicht zu knacken  war.  Welshs  Leuten  würde  es  vielleicht  gelingen,  doch  die NSA arbeitete eng mit der Air Force zusammen. Zudem hatte Welsh mehrere Jahre die streng geheime Raumfahrtaufklärung geleitet, von der  die  Luftwaffe  abhängig  war.  An  einer  stärkeren  Einmischung Welshs in seinen Fall war Seth nicht gelegen. 

Er beschäftigte sich nicht weiter mit den Forschungen von ANTA, sondern  wandte  sich  den  Finanzen  zu.  ANTA  besaß  mehrere Tochtergesellschaften,  von  denen  eine  augenblicklich  Seths Aufmerksamkeit erregte: die ANTA Ultra-Pression. 

»ANTA  UP  …  Volltreffer!«,  murmelte  er  und  nahm  das Unternehmen genauer unter die Lupe. 

Die  erforderlichen  Passwörter  für  den  Zugang  ins  Intranet  waren äußerst  komplex,  doch  innerhalb  des  Firmendatennetzes  bestanden sie  nur  aus  vier  Zahlen.  Die  Kombinationsmöglichkeiten  waren  für Seths  Entschlüsselungsprogramm  kein  Problem.  Das  Programm deaktivierte  den  Alarm  und  durchlief  sämtliche  Kombinationen  in knapp vier Minuten. Die Sache machte es erforderlich, dass Seth sein Notebook 

als 

Terminal 

benutzte. 

Nur 

seine 

Server 

in 

Glennesborough,  Schottland,  konnten  mit  dieser  Geschwindigkeit arbeiten. 

ANTA  UP  verfügte  über  riesige  Einnahmen.  Es  war  ein ausgezeichneter  Trick:  Die  für  die  Tiefseeforschung  bewilligten Summen  erschienen  gar  nicht  erst  auf  den  Konten  des Unternehmens.  Trotz  des  identischen  Namens  befand  sich  der Firmensitz  auf  den  Cayman  Islands,  und  der  Status  einer Tochtergesellschaft 

war 

dank 

eines 

Systems 

verzwickter 

Aktienbeteiligungen an verschiedenen Offshore-Unternehmen in der Karibik kaum noch zu durchschauen. 

Eine Treuhandgesellschaft verwaltete sämtliche Gelder, die ANTA UP  erhielt.  Ungefähr  zehn Millionen  Dollar  gingen jede  Woche  auf den  Geheimkonten  des  Unternehmens  ein.  Die  Summen  wurden  als Schenkungen,  Spenden  oder  andere  legale  milde  Gaben  deklariert, die ANTA UP von den Verpflichtungen der Rückzahlung befreiten. 

Die Konten sagten nicht viel aus: keine Verluste, keine Gewinne. Die Gelder,  die  das  Unternehmen  erhielt,  wurden  umgehend  in Forschungs-  und  Entwicklungsprojekte  gesteckt,  die  offenbar niemals zu Ergebnissen führten. 

Seth  dachte  zuerst  an  eine  staatliche  Manipulation.  Die  gute Tarnung und die Sorgfalt, mit der das Unternehmen seine Aktivitäten verschleierte … das alles erinnerte an die geheimen Projekte der CIA oder NSA in den Siebzigerjahren. 

Doch  als  Seth  sich  die  Konten  der  Treuhandgesellschaft,  die  das Geld  der  Forschungsgesellschaft  sammelte,  näher  anschaute, erkannte er, dass die Armee oder die Regierung nichts damit zu tun hatten. Seth stand vor einem Problem, das viel komplexer war, als er zunächst vermutet hatte. 

Die  Treuhandgesellschaft  erhielt  die  Gewinne  von  drei Handelsfirmen,  die  sich  auf  den  Handel  mit  Edelmetallen spezialisiert  hatten,  sowie  die  Gewinne  eines  mysteriösen Chemielabors auf den Philippinen. Das alles war viel zu umfangreich und vor allem zu privat, als dass die CIA oder eine ähnliche Behörde sich eingemischt hätten. 

*** 

Seth ließ sich in den Sessel sinken und schloss kurz die Augen. Als sein Unterarm gegen die Armlehne stieß, verzog er vor Schmerz das Gesicht.  Ein  Bluterguss  hatte  sich  entlang  des  Unterarmknochens gebildet, wo Steffi ihn mit dem Schläger getroffen hatte. 

»Ich hab gut gezielt, was?« 

Steffi stand in einem Bademantel mit dem Logo des Hotels hinter ihm.  Der  Medizinstudent,  mit  dem  sie  befreundet  war,  hatte  die Wunde  gereinigt  und  genäht  und  dabei  gute  Arbeit  geleistet.  Die Kugel  hatte  den  Knochen  nicht  verletzt,  und  der  Muskelriss  würde rasch  heilen.  Nach  der  Abreise  aus  Walchow  hatte  Seth  Steffi mitgenommen.  Nun  wartete  er  auf  die  anderen  Mitglieder  des Komitees,  um  unter  anderem  einen  Personenschutz  für  die  Frau  zu organisieren, die das Attentat wie durch ein Wunder überlebt hatte. 

Steffi lächelte verlegen. 

»Tut  mir  Leid.  Ich  wusste  nicht,  mit  wem  ich  es  zu  tun  hatte«, sagte sie, während sie sich auf der Couch rekelte und den Fernseher einschaltete. 

»Gehen Sie bitte ins Schlafzimmer«, sagte Seth und zeigte auf das Fernsehgerät. 

Seufzend schaltete die junge Frau den Apparat aus, verschwand in dem  anderen  Zimmer,  schlug  die  Tür  zu  und  ließ  einen nachdenklichen Seth zurück. 

Woher kam das Geld dieser mysteriösen Forschungsgesellschaft? 

Seth loggte sich aus dem Intranet der Treuhandgesellschaft aus und drang in die Datennetze der vier Firmen ein, die ihre Gewinne an die Treuhandgesellschaft  überwiesen.  Nachdem  er  eine  Stunde recherchiert  hatte,  wobei  er  mit  Techno-Klängen  aus  dem Nebenzimmer beschallt wurde, fiel der Groschen. 

Die  drei  Handelsunternehmen  hatten  Bezahlungen  erhalten:  Die Tochterunternehmen  der  Treuhandgesellschaft  verkauften  ihnen verschiedene  Edelmetalle  für  Gelder,  die  die  Treuhandgesellschaft von  den  Kariben  erhielt.  Es  handelte  sich  um  Gold,  Silber,  Platin, Mangan und Palladium. Im Fall des philippinischen Labors, das auf die Herstellung von Computerteilen spezialisiert war, ging es bei den Transaktionen um Lithium. 

Warum  die  Treuhandgesellschaft  ihre  Gewinne  an  ANTA  UP 

überwies, blieb jedoch ein Rätsel. 

Seth  drang  noch  einmal  ins  Intranet  von  ANTA  ein,  um  die Geschäftskonten  zu  überprüfen.  Er  musste  irgendetwas  übersehen haben. Ein großer Teil der Zahlungen war für ein Frachtunternehmen mit  Sitz  in  Panama  bestimmt,  OCCEN,  das  etwa  drei  Millionen Dollar  pro  Monat  erhielt.  Die  Summe  ließ  auf  ein  ungewöhnlich hohes Transportvolumen im Auftrag von ANTA schließen. 

Seth  hoffte,  des  Rätsels  Lösung  in  den  Dateien  von  OCCEN  zu finden. Es gab nur ein Problem: Das Transportunternehmen verfügte über  kein  Intranet.  Wie  aber  konnte  er  sich  Informationen  über  die Routen und die Namen der Aktionäre beschaffen? 

Seth  dachte  kurz  darüber  nach  und  drang  dann  ins  Datennetz  des amerikanischen  Wirtschaftsministeriums  ein.  Vielleicht  besaß  man dort  entsprechende  Informationen  über  Panama.  Doch  ehe  Seths Entschlüsselungsprogramm  in  den  staatlichen  Server  eindrang, verwarf er die Idee. Endlich wusste er, wie er vorgehen musste. 

Die  amerikanische  Behörde  mit  den  besten  Informationen  über Panama und seine Industrie war die DEA, die US-Drogenfahndung. 



Das  Datennetz  des  Behörde  bot  Informationen  in  Hülle  und  Fülle über  das  lateinamerikanische  Land,  das  in  den  Rauschgifthandel verwickelt war – Informationen, die laufend aktualisiert wurden. Fast die  gesamte  Privatwirtschaft  Panamas  wurde  vom  Kartell kontrolliert.  Um  den  Drogenhandel  wirksam  bekämpfen  zu  können, musste die DEA über besonders gute Informationen verfügen. 

Zunächst aber beschäftigte Seth sich mit dem strategisch besonders interessanten  und  gut  ausspionierten  Bereich  des  Industrienetzes  in Panama,  darunter  den  Seehandel,  über  den  das  Kokain  das  Land  in Richtung USA und Europa verließ. 

Das  Datennetz  der  DEA  bot  zahlreiche  Informationen  über OCCEN:  Streckennetze,  Art  und  Umfang  jeder  Fracht  sowie  die Namen der Aktionäre des Unternehmens. 

Ein  Sachverhalt  jedoch  verwirrte  Seth:  Die  Schiffe  mit  einer Ladekapazität von 250.000 Tonnen nutzten stets nur ein Viertel ihrer Gesamtkapazität  aus,  wohingegen  andere,  weniger  gut  ausgerüstete Unternehmen  denselben  Hafen  mit  einer  Fracht  verließen,  die  das erlaubte Limit überschritt. 

Seth behielt diesen Tatbestand im Hinterkopf und schaute sich die von  der  DEA  angegebenen  Streckennetze  an.  OCCEN  befuhr verschiedene Strecken: Panama-Kyoto, Panama-Hongkong-Bombay, Panama-New-York-Rotterdam. Doch in keinem der Frachtbriefe, die genaue  Angaben  über  die  Fracht  jeder  Reise  enthielten,  fand  Seth einen Transport im Auftrag von ANTA. 

Die  Gesellschaft  benutzte  auch  keinen  Strohmann,  denn  die Bankzahlungen wurden direkt über ihre Banken und die Konten von OCCEN  abgewickelt.  Warum  überwies  sie  jeden  Monat  drei Millionen nach Panama, fragte Seth sich stirnrunzelnd. 

Unter den Aktionären des Unternehmens fand er einen Namen, der nicht 

zu 

den 

spanisch 

klingenden 

Namen 

der 

anderen 

Verwaltungsratsmitglieder  passte:  Joachim  Neumann,  Leiter  des Bayer-Instituts in Berlin. 

Wer war dieser Mann? 

Seth  lud  die  Dateien  herunter  und  fertigte  einen  detaillierten Bericht über die Verbindungen zwischen dem Bayer-Institut und der amerikanischen  Forschungsgesellschaft  an.  Er  stellte  fest,  dass Neumann ebenfalls Hauptaktionär der Treuhandgesellschaft war, die er  vorhin  entdeckt  hatte.  Eines  war  schier  unglaublich:  Derselbe Mann  leitete  über  verschiedene  Offshore-Unternehmen,  die  seiner Kontrolle  unterstanden,  die  Aktivitäten  von  ANTA  UP  –  jener Gesellschaft,  von  der  er  fast  sechzig  Prozent  besaß.  Während langsam  der  Abend  anbrach,  lud  Seth  die  Ergebnisse  seiner Recherche  herunter  und  mailte  sie  Daff,  Bradley,  Sanesburry  und Brown, den Mitgliedern des Komitees. 

*** 

Steffi,  die  sich  im  anderen  Zimmer  aufhielt,  aß  Schokolade  aus  der Minibar  und sah  mit  ausdruckslosem  Blick  auf  den  Bildschirm.  Als Seth  die  Tür  aufstieß,  rollte  Steffi  sich  wie  ein  kleines  Kind  übers Bett, ehe sie aufstand, wobei sie höllisch auf ihre Wunde aufpasste. 

»Was haben Sie den ganzen Nachmittag gemacht? Haben Sie sich erotische  Internetseiten  angesehen?«,  fragte  sie  mit  kindlicher Stimme, als wäre der Albtraum der letzten Tage nur noch eine böse Erinnerung. 

»Kennen Sie das Bayer-Institut?« 

Steffi nickte. 

»Klar. Das größte deutsche Meeresforschungsinstitut. Es finanziert dreimal so viele Projekte wie das Nationale Institut für Meereskunde. 

Die Typen sind super«, sagte sie und schaltete den Fernseher aus. 

»Ach ja?«, sagte Seth grinsend. »Wissen Sie, dass der Direktor des Zentrums der wirkliche Besitzer von ANTA ist?« 

»Was?«  Die  junge  Frau  erstarrte.  »Aber  das  ist  unmöglich.  Die Armee…« 

»Die  Armee  hat  nichts  damit  zu  tun,  Steffi.  In  unserem  Fall  weiß sie mit Sicherheit nichts.« 

Die  Weltanschauung  der  jungen  Frau  bekam  einen  Riss.  Ihre Sichtweise, die den Planeten zwischen den guten Ökologen und den bösen Militärs aufteilte, passte nicht zu Seths Enthüllungen. 

»Warum tun sie das?« Steffi musterte Seth mit trauriger Miene. Ihr gefiel die Wahrheit nicht. »Warum entwickeln sie diese Dinge?« 

»Warum sollte die Armee es tun? Waren auf den Fotos Geschütze oder militärisches Gerät zu sehen?« 

»Nein«, gab Steffi widerwillig zu. 



»Warum  also  die  Armee? Angesichts  der  Dokumente,  die ich  mir heute  Nachmittag  angesehen  habe,  bleiben  viele  Fragen  offen. 

Besonders  die  Rolle  des  Bayer-Instituts  würde  mich  interessieren. 

Von  wem  wird  das  Institut  finanziert?  Was  machen  sie  mit  dem  in Florida  hergestellten  Material?  Auf  welche  Weise  stören  sie  das Klima?« 

»Und  vor  allem,  steckt  eine  Absicht  dahinter  oder  nicht?«,  sagte Steffi. 

Seth überraschte diese Bemerkung. Indem Steffi sich Fragen nach den  Motiven  stellte,  gab  sie  indirekt  die  Verwicklung  des  Berliner Instituts zu. Sie fuhr fort: 

»Wollen  sie  das  Klima  stören?  Das  ergibt  keinen  Sinn.  Alle Ökologen  kämpfen  für  den  Schutz  des  Ökosystems  der  Erde. 

Könnten die Klimaänderungen eine Nebenwirkung sein?«, fragte sie unsicher. 

»Schon  möglich.  Wir  müssen  herausbekommen,  was  ANTA wirklich herstellt. Darum muss ich nach…« 

»Florida?«, rief Steffi, als spräche sie über Afghanistan. 

Seth nickte. 

»Die  werden  Sie  ermorden,  wie  sie  schon  meine  Freunde  getötet haben! Das ist der helle Wahnsinn!«, ereiferte sich Steffi. 

»Der  Schlüssel  zur  Lösung  der  Affäre  ist  mit  Sicherheit  in  ihren Labors zu finden. Wir müssen herausfinden, was sie dort herstellen, bevor ihre Experimente – welcher Art sie auch sein mögen – zu einer weltweiten Naturkatastrophe führen.« 
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VERHÄNGNISVOLLE MISSION 

  

 Berlin, 19.00 Uhr 

Joachim Neumann wandte sich an sein Publikum. Seit zwölf Jahren  führte  er  den  Vorsitz  bei  der  Vergabe  des  Stipendiums,  das sein  Institut  jährlich  für  das  kühnste  Projekt  zum  Schutz  der  Meere verlieh. 

Eine 

Gruppe 

von 

fünf 

Studenten 

erhielt 

zweihundertfünfzigtausend  Euro  für  eine  Studie  über  die Bewegungen  des  Krills,  des  Zoo-Planktons,  das  abends  aus  der Tiefsee aufstieg, sich von Phytoplankton an der Oberfläche ernährte und  im  Morgengrauen  wieder  in  die  Tiefe  sank.  Die  Bewegungen dieser Mikroorganismen blieben für die Wissenschaftler bis heute ein Rätsel. 

Neumann gratulierte den jungen Studenten und lobte ihre Arbeit in höchsten Tönen. 

»Ein neues Jahrtausend hat begonnen. Ein Jahrtausend, in dem sich das Schicksal der Menschheit durch ihr Verhalten und ihren Umgang mit  der  Umwelt  entscheiden  wird.  Wenn  wir  weiterhin  den  von unseren 

Regierungen 

seit 

Beginn 

des 

Industriezeitalters 

vorgezeichneten  selbstmörderischen  Weg  beschreiten,  werden  wir unseren  Kindern  einen  Planeten  vererben,  auf  dem  das  Leben  nach und  nach  stirbt  und  auf  dem  es  keine  Hoffnung  auf  Glück  mehr geben  wird.  Wir  werden  ihnen  eine  Erde  vererben,  die  durch Dummheit  und  Egoismus  in  ein  riesiges  Leichenhaus  verwandelt wurde. Und warum? Damit Militär und Industrie neue Waffen bauen und  eine  Elite  von  Generälen,  Geschäftsleuten  und  Finanziers  sich noch ein paar Jahre ihrer Privilegien erfreuen können.« 

Neumann  trank  einen  Schluck  Wasser  und  stellte  das  Glas  mit schwungvoller Geste auf das Rednerpult. 

»Wie  Sie  alle  wissen,  interessiert  die  Ökologie  sich  nicht  nur  für Tier-  und  Pflanzenarten,  die  durch  die  Torheit  der  Menschen dezimiert  werden.  In  erster  Linie  wird  die  Ökologie  von  dem  Ziel einer  bestimmten  Art  der  Zivilisation  geleitet.  Wir  wollen  eine saubere  Erde, auf  der  es  solidarischer  zugeht  und  auf  der  sich jeder seiner Verantwortung für die Umwelt bewusster wird.« 

Von tosendem Applaus begleitet, setzte Neumann seine Rede fort. 

»Einige  von  Ihnen  fragen  sich  bestimmt,  warum  wir  Geld  für wissenschaftliche  Projekte  ausgeben,  die  mit  unseren  Sorgen  kaum etwas  zu  tun  haben.  Warum  spenden  wir  unser  Geld  nicht  einfach Gruppen, die benachteiligten Völkern helfen?« 

Das  größtenteils  aus  Studenten  bestehende  Publikum  hielt  den Atem an. 

»Weil   alles   wichtig  ist,  meine  Freunde.  Die  Ökologen  kämpfen gegen  eine  Hierarchie  der  Wichtigkeiten,  die  in  unserer  heutigen Welt  existiert.  Für  einige  ist  es  Zeitverschwendung,  das  Verhalten des Krills  zu  erforschen,  und  doch stellt  dessen  Biomasse  die  Basis der weltweiten Nahrungskette dar. Wenn wir nicht wüssten, dass der Bestand  des  Krills  im  Pazifik  seit  den  Fünfzigerjahren  um  66  % 

gesunken  ist,  würden  wir  nicht  verstehen,  in  welch  einer  prekären Lage  die  Menschheit  sich  heute  befindet.  Wir  wüssten  nicht,  wie wichtig  es  wäre,  den  industriellen  Fischfang  zu  verbieten,  der  das bereits  im  Sterben  befindliche  Ökosystem  zerstört.  Wir  müssen  uns endlich  von  dem  Glauben  lösen,  die  Menschen  wären  die  einzige wichtige  Spezies  auf  dem  Planeten  Erde.  Wir  müssen  die  verrückte Idee  aufgeben,  die  eine  vollkommen  autonome  Rasse  in  uns  sieht, die andere Lebewesen vernichten darf, ohne sich Gedanken über die Folgen  zu  machen.  Wir  existieren  nur  dank  eines  empfindlichen Gleichgewichts  unserer  Nahrungskette.  Wenn  ein  einziges  Glied dieser Kette zerbricht, werden wir eine Katastrophe apokalyptischen Ausmaßes erleben.« 

Erneut gab es tosenden Applaus. 

»Durch die Studie über das Zoo-Plankton können wir, so hoffe ich, die  Abnahme  der  Biomasse  ermitteln  und  uns  die  möglichen Konsequenzen  für  unsere  Umwelt  und  unser  tägliches  Leben  vor Augen  führen.  Wenn  es  Ihnen  gelingt,  liebe  Preisträger  und Preisträgerinnen«,  er  zeigte  mit  dem  Finger  auf  die  Sieger  des Wettbewerbs,  »sich  in  der  Öffentlichkeit  Gehör  zu  verschaffen, haben Sie Ihre Mission erfüllt.« 



*** 

Als Neumann nach der Rede mit einem Dutzend aufgeregter junger Umweltschützer diskutierte, erhielt er auf seinem Handy einen Anruf von  Sodderington.  Inmitten  der  jungen  Leute,  die  ihn  umringten, lauschte Neumann den Worten des Killers. 

»Ich  habe  sie.  Ein  Typ  ist  bei  ihr,  von  dem  ich  noch  nie  gehört habe. Vielleicht ihr Freund. Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall wurde die  Frau  von  einem  unserer  Informanten  identifiziert,  als  sie  das Foyer des Adlon betrat. Sie ist noch immer dort. Soll ich mich um sie kümmern?« 

Neumann  schenkte  den  jungen  Leuten,  die  sich  freuten,  den weltbekannten  Ökologie-Papst  persönlich  kennen  zu  lernen,  ein strahlendes Lächeln. 

»Ja, tun Sie das«, sagte er, ehe er das Gespräch beendete. 

*** 

Blake  Sodderington  stieg  mit  der  Waffe  in  der  Hand  aus  dem Aufzug. Ein zweites Mal würde er sie nicht verfehlen. Der Killer lief den Gang hinunter und blickte auf die Zimmernummern. Schließlich blieb er vor dem von Seth Colton unter falschem Namen gemieteten Zimmer stehen. Auf den Fluren waren keine Überwachungskameras installiert. Niemand würde ihn stören. 

Blake hob die Waffe und feuerte eine Kugel auf das Schloss. Der Schalldämpfer  verschluckte  den  Knall  der  Detonation.  Blake  trat gegen  die  Tür  und  sprang  mit  erhobener  Waffe  über  die  Schwelle. 

Die Suite bestand aus drei Räumen. Er sah die junge Frau sofort, die schreiend  in  Deckung  ging.  Die  erste  Kugel  zersplitterte  die Holzverkleidung an einer Wand. Steffi warf sich kreischend auf den Boden.  Der  Killer  rannte  auf  sie  zu  und  suchte  einen  günstigeren Schusswinkel,  als  ihm  eine  unsichtbare  Hand  einen  Schlag  auf  den Nacken verpasste, der ihn zu Boden warf. 

Dem  Killer  entglitt  die  Waffe,  als  er  sich  mehrmals  überschlug. 

Dem nächsten Schlag konnte er im allerletzten Moment ausweichen. 



Er  konterte  mit  einem  Fußtritt  auf  den  Oberschenkel  seines Widersachers. Seth brach vor den Füßen des Killers zusammen. Der stand  auf  und  hielt  nach  der  Waffe  Ausschau.  Die  kurze Unaufmerksamkeit hatte für ihn verhängnisvolle Folgen. Seth erhob sich  ebenfalls  und  knallte  Blake  sein  Schienbein  ins  Gesicht. 

Sodderington  stieß  einen  erstickten  Schrei  aus  und  prallte  gegen einen  Sessel.  Blake  wollte  ihn  bei  der  Gurgel  packen,  doch  der ehemalige  Agent  der  paramilitärischen  CIA-Einheit  reagierte  trotz seiner  Schmerzen  erstaunlich  schnell.  Die  beiden  Männer  standen sich  mit  funkelnden  Blicken  gegenüber.  Blake  verpasste  Seth  einen Faustschlag aufs Kinn. Seths Blick trübte sich. Sekundenlang war er außer  Gefecht  gesetzt.  Sodderington  nutzte  den  wertvollen Augenblick und verdrehte Seths Handgelenk. 

Der  Schmerz  hatte  nicht  die  gewünschte  Wirkung,  im  Gegenteil: Seth erwachte aus seiner Benommenheit. Er wirbelte herum, befreite sich aus der Umklammerung und ergriff seinerseits das Handgelenk seines  Widersachers  und  verpasste  ihm  einen  Fußtritt  gegen  die Kehle. Der Killer brach bewusstlos zusammen. 

Keine  Sekunde  später  hallte  ein  gedämpfter  Schuss  durch  den Raum.  Seth  senkte  instinktiv  den  Kopf  und  blickte  sich  um.  Steffi Jungmann  hielt  weinend  die  Waffe  in  der  Hand,  aus der  sie  soeben den  Schuss  abgefeuert  hatte.  Auf  Blake  Sodderingtons  Rücken breitete sich ein großer roter Blutfleck aus. Steffi schoss ein zweites, ein drittes, ein viertes Mal… 

Seth ging langsam auf die junge Frau zu. Als er in Reichweite war, entriss er ihr die Waffe und warf ihr einen vernichtenden Blick zu. 

»Was haben Sie getan, verdammt?«, rief er. 

Steffi  stand  unter  Schock.  Sie  schaute  ihn  verlegen  an  und erwiderte leise: 

»Das geht nur ihn und mich etwas an.« 

Sie warf die Waffe auf den Boden und drehte sich um. Seth packte zornig ihren Arm. 

»Und damit ist die Sache für Sie erledigt?«, rief er, außer sich vor Wut. 

Steffi  musterte  ihn  erstaunt.  Sie  konnte  nicht  verstehen,  warum Seth so in Rage geraten war. 

»Hätten wir ihn der Polizei ausliefern sollen? Dieser Scheißkerl hat bekommen,  was  er  verdient.  Im  Vergleich  zu  dem,  was  er  Flavio angetan hat, hat er noch Glück gehabt«, zischte Steffi. 

Seth  schlug  sich  seufzend  eine  Hand  an  die  Stirn  und  rang  um Fassung. Dann erklärte er Steffi mit ruhiger Stimme: 

»Für  diese  Leute  geht  es  Woche  für  Woche  um  zig  Millionen Dollar. Glauben Sie wirklich, die lassen sich von einer Studentin ihre Projekte  vermasseln?  Glauben  Sie,  der  Tod  eines  ihrer  Killer schreckt sie ab? Von diesem Kerl hätten wir genug erfahren können, um  diesen  Verbrechern  das  Handwerk  zu  legen.  Das  nächste  Mal schicken  diese  Dreckskerle  nicht  einen,  sondern  zehn  Killer«,  sagte Seth, ehe er zur Tür ging und den Schaden begutachtete. 

Das Schloss war zerschossen. Der Sicherheitsbeamte würde es bei seiner  nächsten  Runde  sofort  bemerken.  Wenn  sie  in  dem  Hotel blieben, müsste Seth tausend Fragen beantworten. Die Polizei würde Näheres  über  seine  Aktivitäten  wissen  wollen  und  warum  er  einen Decknamen benutzte. Außerdem wäre Steffi nicht mehr ausreichend geschützt. Sie mussten sich so schnell wie möglich absetzen. 

Seth  überlegte,  wie  sie  das  Hotel  am  besten  unbemerkt  verlassen konnten. Steffi senkte seufzend den Blick und sagte: 

»Tut mir Leid. Sie haben Recht.« 

Ohne  auf  die  Entschuldigung  einzugehen,  durchquerte  Seth schnellen Schrittes den Raum, schloss die beiden Koffer mit seinem Notebook und dem Computerzubehör und ließ den Rest zurück. 

»Nehmen Sie Ihre Sachen. Wir verschwinden«, sagte er, ehe er auf seinem Handy eine Nummer wählte. 

»Conrad?«, fragte er. 

Sanesburry war am Apparat. Er war der Einzige, der sie aus Berlin herausholen konnte. 

»Hast du Männer in der Stadt?« 

Seth lauschte schweigend der Antwort. Steffi wusste gar nicht, um was es ging. 

»Ich  brauche  vier  oder  fünf  Mann,  die  den  Schutz  einer  jungen Frau  übernehmen…  Ja,  sie  muss  für  einige  Zeit  aus  Deutschland verschwinden.« 

Seth hörte kurz zu. »Gut. In einer Stunde«, sagte er dann zu seinem Freund.  »Danke,  Conrad.  Noch  etwas.  Die  Männer,  die  du  mir schickst,  müssen  verdammt  gute  Nerven  haben.  Diese  Frau  ist  eine wandelnde Katastrophe.« 
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SCHEINANGESTELLTE 

  

 Miami, Vereinigte Staaten 

Nach  seiner  überstürzten  Abreise  aus  Berlin  hatte  Seth  die Absicht,  sich  unter  falschem  Namen  in  den  Labors  von  ANTA umzusehen. Steffi Jungmann war eine von vier israelischen Agenten, die  zur  Abteilung  Sanesburry  gehörten  und  über  New  York  in  ein Landhaus  nach  Neu-England  gebracht  worden  waren,  das  von  zehn Männern  bewacht  wurde.  Dort  sollte  sie  bleiben,  bis  Licht  in  die Aktivitäten  der  amerikanischen  Firma  gebracht  worden  war,  die  ihr nach dem Leben trachtete. 

Die 

Männer 

hatten 

Seth, 

der 

von 

Berlin 

mit 

einer 

Lufthansa-Maschine  nach  Miami  geflogen  war,  mit  neuen  Papieren ausgestattet.  Diese  wiesen  ihn  als  amerikanischen  Geschäftsmann aus,  der  nach  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Deutschland  in  die Vereinigten Staaten zurückkehrte. 

Seth war noch mehrmals ins Intranet der in die Affäre verwickelten Unternehmen  eingedrungen.  Er  hatte  ihre  Aktivitäten  genauestens studiert  und  wollte  die  Ergebnisse  seiner  Recherche  nun  dem Komitee vorstellen. Anthony Daff und Mike Bradley saßen in seiner Hotelsuite und diskutierten leise. Sie warteten auf Andy Brown, den Conrad  Sanesburry  an  Bord  seiner  Maschine  aus  Los  Angeles mitbringen wollte. 

Wenige  Minuten  später  informierte  sie  ein  Anruf  der  Rezeption über  ihre  Ankunft.  Die  beiden  Männer  durchquerten  das Marmorfoyer des Mark Hotels und stiegen in den Aufzug, der zu den Suiten  im  achten  Stock  fuhr.  Schweigend  betraten  sie  Seths  Suite. 

Als  sie  die  Tür  hinter  sich  geschlossen  hatten,  sagte  Conrad  in freundlichem Ton: 

»Du hast nicht gelogen. Das Mädchen ist eine wahre Katastrophe. 



Meine Männer sind mit ihren Nerven am Ende.« 

»Ich habe dich gewarnt«, erwiderte Seth lachend. 

Sie  setzten  sich  in  den  kleinen  Salon.  Bradley  ergriff  sofort  das Wort. 

»Ich  habe  deine  E-Mail  erhalten  und  in  den  letzten  drei  Tagen Erkundigungen  über  ANTA  eingezogen.  Das  Unternehmen  hat  auf den  ersten  Blick  eine  schneeweiße  Weste  und  erhält  vom  Pentagon jede  Unterstützung.  Dennoch  ist  mir  etwas  aufgefallen:  Niemand scheint  über  die  Meeresforschungen  informiert  zu  sein.  Ich  habe Kontakt  zum  Generalstabschef  aufgenommen.  Er  behauptet,  nichts davon zu wissen, und ich bin geneigt, dem Mann zu glauben. Einige meiner  Freunde  bei  der  NASA  haben  mir  erklärt,  dass  die Tiefseeforschungen  von  ANTA  Teil  ihrer  Weltraumoperationen darstellen. Die riesigen Summen, die du in deiner Mail erwähnt hast, schocken  sie  nicht.  Von  einem  meiner  Freunde  habe  ich  erfahren, dass es schon tausende von Dollar kostet, dass Modell einer simplen Schraube für die Raumfähre  Challenger  zu entwerfen.« 

»Die  Tiefseeforschungen  von  ANTA  sollen  nur  im  Rahmen  der Weltraumforschung stattfinden?«, fragte Seth. 

»Genau.« 

»Hast  du  mit  ihnen  über  dieses  Tochterunternehmen  auf  den Caymans gesprochen? ANTA UP…« 

»Ich  wollte  keine  schlafenden  Hunde  wecken.  Wie  du  weißt, gehören  die  Aktivitäten  der  NASA  seit  langer  Zeit  zu  den bestgehüteten Geheimnissen der Vereinigten Staaten. Alles, was die Air  Force  während  der  Präsidentschaft  Reagans  für  den  ›Krieg  der Sterne‹ entwickeln konnte, hing vom Know-how der NASA auf dem Gebiet der Raketen- und Satellitentechnologie und dem Wissen über das  Verhalten  verschiedenster  Materialien  unter  dem  Einfluss  der Schwerelosigkeit 

ab. 

Die 

Unternehmen, 

die 

mit 

der 

Raumfahrtbehörde  zusammenarbeiten,  profitieren  vom  Gesetz  der Vertraulichkeit. Es ist bis zum heutigen Tage sehr schwierig, offiziell über  Firmen  wie  ANTA  zu  recherchieren.  Das  gilt  besonders  für diese hier, weil sie strategisch wichtige Bauteile liefert, zum Beispiel die Kommandokapsel der Raumfähren.« 

»Von  den  Aktivitäten  dringt  nichts  nach  außen?  Ist  es  denn möglich, etwas über die Aktionäre zu erfahren?« 

Anthony Daff, der sich auf fremdem Terrain bewegte, da es nichts mit Informatik zu tun hatte, wartete gespannt auf die Antwort seines Freundes. 

»Fast  unmöglich«,  erwiderte  Bradley.  »Trotzdem  habe  ich  etwas Erstaunliches  in  Erfahrung  gebracht.  Von  den  dreizehn  Mitgliedern des Verwaltungsrats der ANTA stehen acht in direkter Beziehung zu dem Mann, den du in deiner E-Mail erwähnt hast.« 

Mike Bradley drehte sich zu Seth um. 

»Neumann? In welcher Beziehung?«, fragte Seth. 

»Durch  Beteiligungen  an  verschiedenen  Offshore-Unternehmen, die  mit  der  Treuhandgesellschaft  in  Verbindung  stehen,  die  ANTA UP  mit  Geldern  versorgt  …  Bestechungsgelder,  sollte  man  wohl lieber sagen.« 

»Warum wird die Muttergesellschaft bestochen?« 

»Vermutlich,  damit  nichts  über  die  Tochtergesellschaft  und  ihre fragwürdigen  Konten  nach  außen  dringt.  Der  Verwaltungsrat  hat durch  eine  Mehrheitsentscheidung  das  Recht,  bei  ANTA  UP  eine Wirtschaftsprüfung  anzuordnen,  ohne  dass  jemals  ein  einziger  Cent an  Miami  abgeführt  wird.  Und  wenn  Neumann  neun  von  dreizehn Männern in der Tasche hat, schaltet er jedes Risiko aus.« 

*** 

Conrad  goss  sich  eine  Tasse  Kaffee  ein  und  zündete  sich  eine Zigarette an. Die Anwesenden schwiegen einen Moment. Schließlich ergriff Seth das Wort. 

»Wir  haben  uns  heute  hier  versammelt,  weil  ich  über  wichtige Neuigkeiten  mit  euch  sprechen  möchte.  Meine  Recherchen,  die  ich seit  drei  Tagen  durchführe,  haben  zu  unerwarteten  Fortschritten geführt,  was  ich  anfangs  nicht  zu  hoffen  gewagt  hätte.  ANTA  stellt ein  wichtiges  Element  unseres  Problems  dar,  aber  wahrscheinlich nicht  die  Lösung.  Ich  habe  mich  auf  Neumann  und  das  Institut konzentriert, das er leitet.« 

»Was hast du herausgefunden?« 

Conrad inhalierte den Zigarettenrauch und musterte seinen Freund aufmerksam. 

»Das Bayer-Institut verfügt in Verbindung  mit der schon häufiger erwähnten  Treuhandgesellschaft,  die  ANTA  mit  Kapital  versorgt, über mehrere schwarze Kassen.« 

»Neumann unterschlägt Geld?« 

»Nein,  keineswegs.  Die  Treuhandgesellschaft  operiert  über verschiedene Zwischenstationen, um ihre Gewinne an die schwarzen Kassen  des  Instituts  zu  überweisen.  Mit  diesem  Geld  finanziert Neumann  eine  Art  Geheimorganisation.  Er  stellt  Biologen, Chemiker,  Geologen  und  Spezialisten  für  Tiefseebohrungen  ein. 

Außerdem Söldner…« 

»Aus  welchem  Grund?  Welche  Rolle  spielen  diese  Leute  im Institut?  Ich  dachte,  seine  Aufgabe  beschränkt  sich  auf Werbekampagnen 

und 

die 

Vergabe 

von 

Stipendien 

für 

Umweltschutzprojekte«,  sagte  Bradley,  der  nicht  verstand,  weshalb ein Institut für Meereskunde Söldner einstellen sollte. 

»Genau  das  ist  die  Frage.  Sobald  diese  Leute  eingestellt  sind, verschwinden sie spurlos. Sie sind nicht mehr aufzufinden. Trotzdem werden ihnen Monat für Monat hohe Summen überwiesen.« 

»Was heißt das, sie verschwinden spurlos?« 

Andy Brown schaute seinen Freund verwirrt an und goss sich eine zweite Tasse Kaffee ein. 

»Nehmen  wir  zum  Beispiel  einen  gewissen  Val  Horestad.  Ein achtunddreißigjähriger Amerikaner, der auf einer Ölplattform in der Nordsee als Mechaniker gearbeitet hat. Er wurde vor sieben Monaten heimlich  vom  Institut  eingestellt,  denn  die  Daten  dieses  Mannes erscheinen  nur  in  einem  verschlüsselten  Intranet.  Er  hat  seine Wohnung gekündigt, sein Auto verkauft und bekommt jeden Monat siebentausend  Dollar  auf  ein  Offshore-Konto  auf  den  Bermudas überwiesen.  Von  dem  Konto  wird  allerdings  kein  einziger  Cent abgehoben, so als wäre der Mann tot.« 

»Könnte doch sein, oder?« 

»Und warum wird er dann weiterhin bezahlt?« 

»Und  dieser  Horestad  taucht  in  keiner  offiziellen  Mitarbeiterliste des Instituts auf?« 

»Nein. Weder er noch die dreihundertfünfzig anderen, die aus den schwarzen Kassen bezahlt werden.« 

»Wie  viele?«,  rief  Sanesburry,  dem  die  Luft  wegblieb,  als  er  die Zahl hörte. 

»Du hast richtig verstanden, Conrad«, sagte Seth gelassen. 



»Das sind riesige Investitionen«, rief Sanesburry schockiert. 

»Ich habe es mal durchgerechnet. Das Institut gibt für seine spurlos verschwundenen  Mitarbeiter  monatlich  sieben  Millionen  Dollar aus.« 

»Wer  soll  das  bezahlen?  Die  Hinterlassenschaft  dieses verstorbenen  Milliardärs,  des  Gründers  des  Bayer-Instituts,  kann unmöglich so hohe Dividenden abwerfen.« 

»Nein,  natürlich  nicht«,  gab  Seth  zu.  »Ich  habe  euch  die  Fakten gemailt,  die  ich  über  die  Gelder  des  Instituts  herausgefunden  habe. 

Es  erhält  über  die  Treuhandgesellschaft  die  Gewinne  verschiedener Unternehmen, die mit Edelmetallen handeln…« 

Anthony Daff unterbrach seinen Freund: 

»Jetzt  verstehe  ich!  Denkt  doch  mal  nach.  Neumann  stellt Spezialisten  für  die  Tiefseebohrung  ein.  Ihm  obliegt  indirekt  die Leitung eines Unternehmens, das ein Material herstellt, das Arbeiten in der Tiefsee ermöglicht.« 

Daff musterte seine Freunde der Reihe nach und fuhr fort: 

»Sie  arbeiten  in  Lagerstätten  in  der  Tiefsee.  Das  ist  des  Rätsels Lösung!« 

Seth kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. 

»Nein, Anthony. Ich fürchte…« 

»Wieso?  Das  liegt  doch  auf  der  Hand.  Sie  haben  ein  Material hergestellt…« 

Jetzt unterbrach Seth ihn. 

»Führt  euch  einmal  Szenen  eines  Sciencefictionfilms  vor  Augen. 

Angenommen,  diesem  Neumann  und  seinen  Männern  wäre  es gelungen, auf dem Meeresgrund ein Bergwerk zu bauen. Gesetzt den Fall, sie hätten die Metalle und Erze gefunden, die von den Händlern, die  mit  der  Treuhandgesellschaft  zusammenarbeiten,  weiterverkauft werden.  Nehmen  wir  weiter  an,  es  wäre  ihnen  gelungen,  nicht  nur Gold  und  Silber,  sondern  auch  Kobalt,  Lithium  und  Platin  zu fördern…« 

»Das würde alles erklären«, rief Daff, den die Theorie überzeugte. 

»Das  erklärt  gar  nichts.  Selbst  wenn  sie  über  die  erforderliche Technologie  verfügen,  müssen  sie  das  Zeug  zuerst  einmal  in  der Tiefsee abbauen, was gewaltige Transportkosten nach sich zieht. Das Metall muss aus der Tiefe ans Festland gebracht werden.« 

Anthony runzelte nervös die Stirn. 



»Bist du sicher?« 

»Ich  habe  mich  bei  großen  Bergwerken  umgehört  und  mich erkundigt.  Wenn  es  ihnen  gelingt,  die  Metalle  zu  den  gleichen Kosten  zu  fördern  wie  beim  oberirdischen  Abbau,  was  schon  allein eine Unmöglichkeit darstellt, würde die Förderung sich allein schon wegen der immensen Transportkosten gar nicht rechnen.« 

»Und  wir  dürfen  nicht  vergessen«,  fügte  Sanesburry  hinzu,  »dass der  Abbau  einer  Tiefseemine  in  keiner  Weise  die  klimatischen Störungen erklären kann, die unseren Planeten heimsuchen.« 

»Seth hat Recht, Anthony«, sagte Bradley. »Wir wissen zwar nicht, was  sich  in  diesem  Institut  genau  abspielt,  aber  dieser  Neumann macht irgendetwas anderes, als Minen in der Tiefsee zu erforschen.« 

»Und  was  soll  das  sein?«,  fragte  der  Informatiker.  »Und  wie kommen wir dem auf die Spur?« 

»Ich hätte eine Idee…« 

Alle Blicke waren auf Seth gerichtet. 

»Ich habe die Liste der spurlos verschwundenen Mitarbeiter unter die Lupe genommen und dabei festgestellt, dass das Institut sie nach bestimmten Kriterien auswählt. Alle sind begeisterte Anhänger einer radikalen  Umweltschutzbewegung  in  ihrer  jeweiligen  Heimat.  Sie gehören Organisationen an, die für härtere Maßnahmen eintreten, als die  eher  gemäßigten  Theorien  des  Bayer-Instituts  erklären  könnten. 

Zunächst werden sie über einen langen Zeitraum beobachtet, ehe sie an ihrer Arbeitsstelle von einem ›Werber‹ angesprochen werden. Der studiert  monatelang  die  Persönlichkeit  seiner  Zielperson  und entscheidet  dann  nach  Absprache  mit  Neumann,  ob  er  dem  Mann einen Job anbietet.« 

»Warte  mal«,  unterbrach  ihn  Sanesburry.  »Warum  sollten  diese Männer  sich  den  gemäßigten  Ansichten  des  Bayer-Instituts  beugen, wenn sie militante Umweltschützer sind?« 

»Weil  die  von  Bayer  vertretenen  Meinungen  doch  nicht  so gemäßigt  sind,  wie  es  in  der  Öffentlichkeit  deklariert  wird, stimmt’s?«,  sagte  Bradley,  der  allmählich  das  doppelte  Spiel  des Mannes mit den zwei Gesichtern verstand. 

»Das glaube ich auch. Übrigens sind die Personen, die das Angebot abgelehnt haben, tot. Es wurde gar nicht versucht, den Mord an ihnen als  Selbstmord  zu  verschleiern.  Ihre  von  Kugeln  durchlöcherten Leichen  wurden  an  ihren  Arbeitsplätzen  oder  in  ihren  Wohnungen aufgefunden.« 

»Was waren das für Leute?« 

»Ein  Deutscher  und  ein  Brite.  Kürzlich  musste  ein  Italiener  dran glauben.  Er  war  Mitglied  einer  terroristischen  Ökogruppe  in Mailand.« 

»Vielleicht waren ihnen die von Neumann vertretenen Meinungen zu gemäßigt«, überlegte Andy Brown. 

Sanesburry drückte seine Zigarette aus und verkündete: 

»Auch das Gegenteil könnte der Fall sein. Vielleicht fanden sie die Meinungen zu extrem … zu verrückt.« 

»Wir werden es bald erfahren«, sagte Seth. »Ich habe eine Datei in das  Datennetz  des  Instituts  eingeschleust,  die  beweist,  dass  ich  den Einstellungstest  erfolgreich  bestanden  habe.  Sie  enthält  mein  Foto, einen  falschen  Namen  und  einen  fiktiven  Job  in  deinem  Institut, Mike.« 

Bradley riss erstaunt die Augen auf. 

»Willst  du  damit  sagen,  ich  würde  in  meinen  Laboren  ein  Netz terroristischer Umweltschützer beschäftigen, Seth?« 

»Kein Netz, sondern nur eine Person, nämlich mich. Ich habe eine schöne  Geschichte  über  meine  militanten  Aktivitäten  in  den  letzten Jahren erfunden. Ich bin sogar so weit gegangen, meinen Namen in die Dateien der Polizei einzuschmuggeln.« 

»Du hast von einem Werber gesprochen. Hat sich denn keiner mit deinem Fall beschäftigt? Kein Mitarbeiter des Institutes hat je mit dir gesprochen?« 

»Es  ist  ein  gewisses  Risiko.  Ich  habe  mich  am  Beispiel  des  GRU 

und  anderer  Geheimdienste  orientiert.  Die  Werber  halten  keinen Kontakt  mit  den  Agenten, sobald  diese in  Aktion  treten.  Ich  nehme an, bei dieser Organisation geht es ähnlich zu.« 

»Du nimmst es an?«, fragte Anthony stirnrunzelnd. 

»Wir haben keine andere Möglichkeit, ihren Geheimnissen auf die Spur  zu  kommen.  Einer  von  uns  muss  in  die  Dienste  des  Instituts treten.« 

Conrad musterte Seth mit durchdringendem Blick. 

»Du  weißt,  dass  wir  nichts  für  dich  tun  können,  sobald  du  die Identität  des  Mannes  angenommen  hast,  nicht  wahr?  Wir  wissen nicht,  wo  du  bist,  und  wir  haben  keine  Ahnung,  wie  wir  dich kontaktieren können.« 



»Ich weiß. Das Risiko muss ich eingehen.« 

*** 

Nach Seths Rückkehr in sein Hotel reichte ihm der Empfangschef an der  Rezeption  eine  Nachricht  für  Mister  Preston.  Unter  diesem Namen  hatte  Seth  sich  in  dem  Hotel  angemeldet.  Die  Nachricht stammte von Choi, der ihn auf einen Anruf um zwanzig Uhr hinwies. 

Seth schaute auf die Uhr. Es war 19.56 Uhr. Er stieg im Eiltempo die Stufen hinauf, die zum Aufzug führten. 

Als er in die achte Etage fuhr, dachte er über das Risiko nach, das die geplante Operation mit sich brachte. Keine Unterstützung, keine Kommunikation mit der Außenwelt und ein Feind, dessen Motive er noch  nicht  einmal  kannte.  Was  führten  diese  Männer  im  Schilde? 

Welche Pläne heckten sie auf dem Grund der Tiefsee aus, wohin sich noch nie ein Mensch gewagt hatte? 

Er betrat seine Suite und hörte den kurzen Piepton des Notebooks. 

Am  anderen  Ende  der  verschlüsselten  Leitung  erkannte  er  sofort Chois Stimme, der ihn im Kanton-Dialekt ansprach. 

»Colton Saang?« 

»Hi, Choi. Was gibt’s?« 

»Ich bin nicht allein.« 

Bei  Seth  schrillten  sämtliche  Alarmglocken.  Nicht  allein? 

Telefonierte Choi von einem öffentlichen Platz aus? War er entführt worden? 

»Antworte  nur  mit  ja  oder  nein«,  sagte  Seth.  »Bist  du  in Glennes…« 

»Nein.« 

Den  Chinesen  schien  es  zu  amüsieren,  Seths  Misstrauen  geweckt zu haben. 

»Mach dir keine Sorgen«, sagte er beschwichtigend. »Es ist alles in Ordnung. Claire ist bei mir.« 

Seths  Gesicht  hellte  sich  auf,  als  stände  seine  Tochter  genau  vor ihm.  Ehe  er  fragen  konnte,  warum  Claire sich  in  Schottland statt  in der Schweiz aufhielt, sagte Choi: 

»Geht es dir gut in Miami?« 



»Ja, Sanesburry und die anderen haben mich gerade verlassen.« 

»Und im Hotel ist alles in Ordnung?« 

Das  war  eine  seltsame  Frage.  Seth  stutzte  kurz,  bevor  er antwortete. 

»Ja. Warum? Bist du gewarnt worden?« 

»Ja.« 

Diese  Art  der  Kommunikation  passte  nicht  so  recht  zu  Choi. 

Normalerweise musste Seth seinem Freund und Sekretär nicht jedes Wort aus der Nase ziehen. In der Regel drückte der Chinese sich klar und deutlich aus. 

»Was soll das heißen? Ist jemand hinter mir her?« 

»Zwei Personen.« 

Seth  griff  instinktiv  nach  seiner  Glock  19,  die  er  auf  den  kleinen Tisch am Eingang der Suite gelegt hatte. Er klemmte sich den Hörer zwischen  Kinn  und  Schulter,  schnallte  das  Halfter  an  seinen  Gürtel und  steckte  die  Waffe  hinein,  nachdem  er  eine  Kugel  in  den  Lauf geladen hatte. 

»Weißt du, wer sie sind?« 

»Ja. Claire und ich«, sagte Choi vergnügt. Er erklärte Seth, dass die Sache  mit  Conrad  abgesprochen  war  und  Claire  die  Idee  für  den Überraschungsbesuch gehabt habe. 

Claire  war  Seths  Tochter.  Die  Vierzehnjährige  besuchte  in  der Schweiz ein Internat und sah ihren Vater nur selten, wenn ihm seine geheimen  Aktivitäten,  von  denen  das  Mädchen  nichts  wusste,  Zeit ließen. Seth war mit Claires Mutter verheiratet gewesen, als er noch in  Hongkong  gewohnt  hatte.  Sie  war  bei  einem  Flugzeugabsturz  in Taiwan  ums  Leben  gekommen.  Dieser  Schicksalsschlag  hatte  das ungetrübte  Familienglück  abrupt  beendet.  Obwohl  Claire  sich  ganz gut  mit  Caroline  verstand,  gefiel  es  ihr  nicht,  eine  Fremde  an  der Seite ihres Vaters zu wissen. 

»Du  hättest  sie  nicht  hierher  bringen  dürfen.  Der  Zeitpunkt  ist ungünstig.« 

»Conrad  hat  mir  versichert,  im  Augenblick  bestehe  keine  Gefahr. 

Außerdem bewachen fünf seiner Männer das Hotel.« 

Das  entsprach  der  Wahrheit.  Seth  hatte  vor  knapp  achtundvierzig Stunden  einen  falschen  Namen  und  eine  falsche  Identität angenommen. Falls seine mysteriösen Feinde ihm schon auf der Spur waren, konnten sie ihn unmöglich so schnell finden, solange er nicht ein  zweites  Mal  von  sich  reden  machte,  auch  wenn  sie  noch  so geschickt  vorgingen.  Seit  seiner  Ankunft  in  Miami  hatte  Seth  sich nur 

mit 

den 

Mitgliedern 

des 

Komitees 

getroffen. 

Ihre 

Zusammenkunft 

sah 

nach 

außen  hin 

wie 

ein 

normales 

Geschäftsessen  aus.  Im  Augenblick  war  seine  Sicherheit  nicht gefährdet. 

»Papa!« 

Claire stand bereits vor der Tür. Seth erinnerte sich im allerletzten Moment an die Waffe an seinem Gürtel. Er stopfte sie unten in den Koffer und verschloss ihn vorsichtshalber, ehe er die Tür öffnete. 

Claire sprang ihm lachend um den Hals und rief: 

»Überraschung!« 

»Wie  geht  es  dir,  mein  Liebling?  Ich  habe  wirklich  nicht  damit gerechnet, dich heute zu sehen.« 

»Freust du dich nicht?«, fragte sie schmollend. 

Um seine Tochter zu necken, musterte Seth sie ein paar Sekunden schweigend, als müsste er über die Antwort nachdenken. 

»Doch, ich freue mich sehr.« 

Beide  mussten  lachen  und  gingen  zur  Couch.  Choi,  der  im Türrahmen stand, hob grüßend die Hand. 

»Ich gehe unten eine Kleinigkeit essen. Wenn ihr mich braucht…« 

Seth nickte. Claire tätschelte seine Schulter. 

»Was tust du hier, Papa? Geschäfte?« 

»Ja,  Liebling.  Geschäfte«,  murmelte  er  und  küsste  sie  auf  die Wange. 

»Wenn  ich  nicht  gekommen  wäre,  hätten  wir  uns  an  Mamas Gedenktag nicht gesehen.« 

Seth hatte das Datum aus seinem Gedächtnis gestrichen. An jenem Tag  war  die  Maschine  von  Taipei  nach  Hongkong  kurz  nach  dem Start in eine starke Turbulenz geraten und bei einer Geschwindigkeit von dreihundert Kilometern und mit dreißig Tonnen Kerosin an Bord in den umliegenden Mooren zerschellt. 

In den Augen der Psychologen war Claires Wunsch, diesen Tag in Erinnerung  zu  behalten,  ein  normaler  Teil  der  Trauer.  Doch  Seth beunruhigte  die  Beharrlichkeit,  mit  der  seine  Tochter  dieses  Tages gedachte. Er hoffte jedes Jahr, sie würde ihn vergessen. Vergebens. 

»Claire, du weißt, wie sehr ich deine Mutter geliebt habe. Aber an diesem  Tag  sollten  wir  uns  nicht  an  sie  erinnern.  Das  ist  der schlimmste  Tag  unseres  Lebens,  und  wir  sollten  nicht  auf  diese Weise an Mama denken. Die Erinnerung an ihren Unfall macht uns nur traurig, und dabei war das Leben an ihrer Seite voller Glück.« 

Das Mädchen saß ein paar Minuten verlegen auf der Couch. 

»Du  willst  sie  vergessen,  weil  du  jetzt  Caroline  hast«,  sagte  sie schließlich leise. 

Seth drückte seine Tochter an sich. 

»Nein,  das  stimmt  nicht.  Caroline  wird  Mama  niemals  ersetzen, und  das  hat  sie  auch  gar  nicht  vor.  Mama  behält  für  immer  ihren Platz  in  unseren  Herzen.  In  deinem  und  in  meinem.  Daran  wird niemand  etwas  ändern.  Auch  wenn  ich  Caroline  liebe,  wird  deine Mutter immer die Frau meines Lebens bleiben, und ich werde sie bis ans  Ende  meiner  Tage  lieben.  Aber  das  Leben  geht  weiter,  und  sie wäre  bestimmt  damit  einverstanden.  Wenn  wir  nur  noch  in  der Erinnerung  leben,  wäre  das  so,  als  wären  wir  bei  dem  Unfall ebenfalls gestorben. Glaubst du, Mama hätte das gewollt?« 

Claire  schmiegte  sich  an  die  Brust  ihres  Vaters  und  schloss  die Augen. 

»Ich hab dich lieb, Papa.« 
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DIE MISSION 

  

 Hauptquartier des militärischen Geheimdienstes, 

  

 23.30 Uhr 

Colonel Nancy Predgard nahm im dritten Untergeschoss des nüchternen  Gebäudes  der  DIA  mit  besorgter  Miene  im Konferenzzimmer Platz. Ihr Posten bei der Navy war nichts anderes als Tarnung, der ihre wahren Aufgaben vertuschen sollte: Die junge Frau  arbeitete  für  den  Geheimdienst  der  Armee.  Vor  ihr  stand General  Dyer,  Oberbefehlshaber  der  Navy,  und  unterhielt  sich  mit dem  Direktor  des  militärischen  Geheimdienstes  für  Gegenspionage. 

Ein  Mann  in  einem  marineblauen  Anzug,  der  am  Ende  des  Tisches neben  einem  Admiral  und  zwei  Generälen  saß,  musterte  Nancy  mit kühlem, ausdruckslosem Blick. 

»Wer ist das?«, fragte sie Kapitän Werner, einen der Anwesenden, der einen Stapel Akten auf den Tisch legte. 

Der Offizier, der den anderen den Rücken zuwandte, antwortete ihr mit leiser, kaum vernehmlicher Stimme: 

»Air Force, Projekt Majestic…« 

Nancy  runzelte  die  Stirn  und  starrte  den  Fremden  kurz  an.  Sein eisiger Blick zwang sie, die Augen niederzuschlagen. Der Mann, der reglos  im  Dämmerlicht  saß,  beäugte  die  junge  Frau  auf  beinahe schamlose  Weise.  Nancy  traf  zum  ersten  Mal  einen  Agenten  des Projekts Majestic. Wie alle Militärs, einschließlich der Admiräle und Generäle, wusste sie nichts über die Aktivitäten dieser Gruppe. Doch allein schon die Gerüchte, die auf den Fluren des Pentagons und der DIA über sie in Umlauf waren, jagten jedem kalte Schauer über den Rücken. 

»Guten  Tag.  Ich  danke  Ihnen  für  Ihr  Erscheinen.  Ich  beginne mit…« 



»Kommen  Sie  zum  Thema,  Colonel.  Wir  haben  nicht  viel  Zeit«, unterbrach Dyer sie gereizt. 

Das  Gesicht  des  dreiundsechzigjährigen,  hoch  gewachsenen Mannes  mit  dem  athletischen  Körper  und  den  unzähligen Auszeichnungen  war  von  einer  langen  Narbe  verunstaltet,  die  sich vom Kinn bis zum rechten Ohr zog. Ein Granatsplitter hatte ihn bei einem  Einsatz  in  Nordvietnam  verwundet,  als  er  noch  bei  der Elitetruppe der Marine gedient hatte, den berühmt-berüchtigten Navy Seals. 

»Okay.  Sie  alle  sind  über  die  beiden  Explosionen  im  Bilde,  die zum Verlust eines unserer U-Boote geführt haben. In der offiziellen Version  der  Armee  wird  von  einem  Unfall  gesprochen,  der  durch eine 

Eruption 

von 

Methanhydrat 

verursacht 

wurde. 

Ein 

ausgesprochen seltenes, aber theoretisch mögliches Phänomen. Doch der  Vorfall  hatte  nichts  damit  zu  tun.  Wir  wissen,  dass  es  in  einer Tiefe  von  7.500  Metern  menschliche  Aktivitäten  gegeben  hat.  Seit einigen Tagen bemühen sich unsere Spezialisten ununterbrochen um weitere  Informationen.  Unsere  Satelliten  sind  in  dieser  Tiefe  nicht einsetzbar.  Die  U-Boote,  die  in  das  Gebiet  geschickt  wurden, konnten  nichts  Ungewöhnliches  entdecken.  Allerdings  können  sie nur bis in eine Tiefe von 2.000 Metern vordringen.« 

»Diese  Hurensöhne  haben  also  genug  Platz,  um  sich  zu verstecken«, sagte Dyer. 

»So ist es, General. Wie dem auch sei – es sieht jedenfalls so aus, als  könnte  eine  Gruppe  europäischer  Ökologen  hinter  diesen Aktivitäten stecken. Bisher wissen wir nichts über ihre Ziele und ihre technologischen  Fortschritte  in  einer  Umgebung  extrem  hohen Drucks, aber…« 

»Colonel, wenn ich Sie kurz unterbrechen dürfte«, sagte Dyer und erhob  sich.  »Die  ›Informationen‹  über  diese  Gruppe  habe  ich  von dem hier anwesenden Mister Axley erhalten.« Der General zeigte auf den  Mann  vom  Projekt  Majestic.  »Diese  Operation  bezieht  den militärischen  Geheimdienst  mit  ein,  wird  aber  unter  die  direkte Kontrolle der Air Force gestellt.« 

»Ich  verstehe  nicht,  was  die  Air  Force  mit  einem  von  der  DIA geführten  Unterwassereinsatz  zu  tun  hat«,  entgegnete  Nancy Predgard, die ihrem Vorgesetzten einen vernichtenden Blick zuwarf. 

»Es  ist  uns  ziemlich  gleichgültig,  ob  Sie  das  verstehen,  Colonel«, meldete  Axley  sich  zu  Wort  und  erhob  sich  ebenfalls.  Der unscheinbare kleine Mann zündete sich eine Zigarette an. »Hören Sie mir bitte gut zu. Ich treffe die Entscheidungen, und Sie führen meine Befehle aus. So läuft es, und nicht anders. Versuchen Sie also nicht, mir Ihre Meinung aufzuzwingen. Sie würden  es bitter bereuen. Und dabei spreche ich nicht von militärischen Sanktionen…« 

Aus  einem  unerklärlichen  Grund  hielt  Nancy  dem  Blick  dieses Mannes nicht stand. Er blieb ein paar Sekunden reglos vor ihr stehen, um  sie  in  die  Knie  zu  zwingen.  Schließlich  gab  Nancy  sich geschlagen. 

»Selbstverständlich, Sir…« 

»Okay«, sagte er, ehe er sich abwandte. »Heute Morgen wurde ein von Kugeln durchsiebter Leichnam in einem Zimmer eines Berliner Luxushotels  gefunden.  Bei  diesem  Mann,  ein  gewisser  Blake Sodderington,  handelt  es  sich  um  einen  britischen  Söldner,  der  vor zwölf  Jahren  während  einer  Mission  in  Angola  an  der  Seite  der Truppen  von  UNITA  in  den  Diamantenminen  von  Huambo  starb. 

Diese Fotos hier…« 

Er  legte  ein  paar  Bilder  auf  den  Tisch.  Die  anwesenden  Militärs betrachteten  die  Bilder  des  soeben  ermordeten  Blake  Sodderington, der inmitten einer Blutlache lag. 

»Nach  diesen  Fotos  zu  urteilen,  war  er  vor  kurzem  noch quicklebendig. 

Aber 

Sodderington 

ist 

vor 

zwölf 

Jahren 

verschwunden,  ohne  die  geringste  Spur  zu  hinterlassen.  Er  ist  uns tatsächlich  entwischt.  Nach  diesem  Vorfall  haben  wir  Ermittlungen eingeleitet,  um  etwas  über  seine  Vergangenheit  und  sein  Leben  in den letzten zwölf Jahren zu erfahren. Wir haben nichts…« 

»Auch  Sie  sind  nicht  unfehlbar«,  spottete  Nancy  ein  wenig unsicher. 

»Doch, Colonel. Das sind wir.« 

Ehe der Offizier des Projekts Majestic fortfuhr, herrschte ein paar Sekunden lastende Stille. 

»Alles, was wir herausgefunden haben, bezieht sich auf die letzten Wochen  seines  Lebens.  Über  ein  System  toter  Briefkästen  und  das Internet  stand  Sodderington  mit  einem  gewissen  Joachim  Neumann in  Verbindung.  Mithilfe  des  Bundesnachrichtendienstes  der  BRD 

konnten  wir  sogar  verschiedenen  Telefonaten  zwischen  diesen beiden Männern auf die Spur kommen.« 



»Worum ging es in den Gesprächen?« 

Axley drehte sich zu Nancy Predgard um. 

»Nichts, das Sie betrifft. Neumann leitet eine Art Stiftung, die sich für den Umweltschutz stark macht und deren Aktivitäten erstaunlich breit  gefächert  sind:  Forschung,  Lobbyismus,  Sponsoring.  Die Stiftung verfügt über sehr viel Geld, wobei die Struktur des Instituts undurchsichtig  bleibt.  Wir  glauben,  die  Stiftung  könnte  etwas  mit den Unterwasseraktivitäten zu tun haben, durch die wir die  USS Ohio verloren haben.« 

»Was erwarten Sie von uns?«, fragte der General. 

»Wir  müssen  diesen  Neumann  in  unsere  Gewalt  bringen.  Er  soll uns erklären, was sich in den Tiefen des Pazifiks abgespielt hat. Wir müssen wissen, welche Rolle sein Institut spielt. Falls das Institut in die  Sache  verwickelt  ist,  wie  ich  annehme,  übernehmen  wir  die Kontrolle  der  ›Anlagen‹,  die  die  Eruption  des  Methanhydrats ausgelöst  haben.  Da  die  DIA  Sie,  Colonel  Predgard,  mit  dieser Mission betraut hat, unterstehen Sie meinem direkten Befehl.« 

»Und wie lautet Ihr Befehl?«, fragte Nancy kühl. 

»Sehen  Sie  zu,  dass  dieser  Neumann  uns  möglichst  ausführliche Auskünfte  über  seine  Motive  und  die  Mittel  dieser  Organisation liefert.  Sollten  wir  es  anschließend  für  erforderlich  halten,  nehmen wir Ihre Dienste ein zweites Mal in Anspruch.« 

»Das heißt?« 

»Falls  diese  Männer,  wie  wir  vermuten,  eine  Technik  entwickelt haben,  die  es  ihnen  erlaubt,  sich  in  einer  Umgebung  extrem  hohen Drucks aufzuhalten…« 

Die anwesenden Offiziere musterten Axley schweigend. 

»…werden  Sie  eine  Spezialeinheit  zu  der  Anlage  führen,  wo immer sie sich befindet. Sie erhalten jede logistische Unterstützung, die  Sie  brauchen.  Anschließend  übernehmen  Sie  die  Kontrolle  über alles, was von strategischer Bedeutung ist.« 

»Und  was  passiert  mit  denen,  die  diese  Anlage  leiten?«,  fragte Nancy. 

»Sie  müssen  beseitigt  werden«,  erwiderte  Axley  kühl.  »Das  ist aber  nicht  alles.  Sie,  Colonel  Predgard,  werden  der  einzige  Offizier der Spezialeinheit sein. Sobald der Sektor gereinigt ist, übernehmen meine Männer das Kommando. Und ich sage es Ihnen gleich: Alle an dieser Mission Beteiligten müssen neutralisiert werden.« 



»Sie wollen amerikanische Soldaten töten?«, rief Dyer empört und schlug mit der Faust auf den Tisch. 

»Sie  können  sich  nicht  vorstellen,  was  eine  solche  Entdeckung bedeutet.  Wem  es  gelingt,  den  extrem  hohen  Druck  großer Meerestiefen  zu  bezwingen,  dem  gehört  die  Herrschaft  über  den unendlichen Reichtum der Ozeane und über die Geheimnisse, die sie bergen.  Einige  dieser  Geheimnisse  sollte  die  Menschheit  am  besten niemals entdecken.« 

Conelly zog die Stirn in Falten. 

»Würden Sie uns das bitte erklären?« 

»Es  ist  besser,  wenn  Sie  nicht  mehr  darüber  wissen.  Glauben  Sie mir einfach.« 

»Aber warum müssen wir amerikanische Soldaten opfern?«, fragte Dyer ein zweites Mal. 

»Es  steht  zu  viel  auf  dem  Spiel.  Außer  uns  darf  niemand  von  der Existenz dieser Technologie erfahren.« 

»Eines Tages kommen alle Geheimnisse ans Licht, Mister Axley«, stieß Nancy hervor. 

»Wir werden es zu verhindern wissen. Um jeden Preis.« 

Axleys drohender Unterton entging niemandem. 

»Wovor  haben  Sie  so  große  Angst,  verdammt?  Hat  die  Air  Force chemische  Waffen  im  Meer  versenkt?«,  fragte  Dyer,  der  unbedingt mehr erfahren wollte. 

»Nun…«  Axley  suchte  zögernd  nach  den  richtigen  Worten,  um nicht  zu  viele  Informationen  preiszugeben.  »In  den  Tiefen  der Ozeane  gibt  es  gewisse  Dinge,  erschreckende  Dinge,  die  unser Vorstellungsvermögen überschreiten. Sie können Gott danken, wenn Ihnen diese Erfahrung erspart bleibt.« 

Aus dem Munde eines anderen Mannes hätte diese Bemerkung die Anwesenden  zum  Schmunzeln  veranlasst,  nicht  jedoch  aus  dem Munde eines Offiziers des Projekts Majestic. Nach Axleys Erklärung folgte betroffene Stille. 

»Warum setzen Sie Ihre Männer nicht für die Mission ein?«, fragte Conelly schließlich. »Sie verfügen in der Luftwaffe über erstklassige Einheiten.« 

»Wir  sind  zu  auffällig.  Wenn  die  Mission  misslingt  und  unsere Männer identifiziert werden, hätte das katastrophale Folgen.« 

»Für wen?« 



»Für die ganze Welt. Unsere Gruppe hat Feinde. Aber nicht die, an die Sie denken. Wir wollen diese Technologie nicht, um die Russen zu schlagen«, sagte er verächtlich. »Wir wollen sie in unseren Besitz bringen,  damit  sie  niemals  in  andere  Hände  gelangt.  Was  da  unten lebt und sich entwickelt, muss dort unten bleiben. Sonst sind wir alle verloren.« 

Axley atmete tief durch. »Sie halten sich bereit, Colonel Predgard. 

Zwei Einheiten der Navy Seals müssen in Alarmbereitschaft versetzt werden  und  innerhalb  von  dreizehn  Stunden  für  einen  Einsatz  an jedem Punkt der Erde zur Verfügung stehen. Haben Sie verstanden?« 

Nancy nickte schweigend. Axley ging zur Tür und drehte sich noch einmal um, bevor er das Konferenzzimmer verließ. 

»Ich weiß nicht, was Sie über mich denken, Colonel. Wichtig ist in diesem  Augenblick  aber  nur,  dass  Sie  die  immense  strategische Bedeutung  dieser  Mission  begreifen.  Es  geht  um  das  Überleben unserer Spezies.« 

Die  junge  Frau  schüttelte  den  Kopf.  Sie  hatte  mit  einer routinemäßigen  Besprechung  gerechnet  und  war  stattdessen  auf einen  Mann  getroffen,  der  zur  geheimsten  Gruppe  der amerikanischen Armee gehörte. Majestic arbeitete an Projekten, von denen niemand etwas wusste; es war nur bekannt, dass diese Projekte eng mit der Erforschung des Weltraums und den während des Kalten Krieges entwickelten biologischen Waffen verknüpft waren. 

Das   Überleben  unserer  Spezies.  Die  Worte  dieses  rätselhaften Mannes ließen Nancys Visionen der Tiefsee in einem völlig anderen Licht erscheinen. 

 Und  wenn  es  dort  unten  in  den  Tiefen  noch  etwas  anderes  als Wasser gibt,  fragte sie sich. 
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DIE FAHRT INS UNGEWISSE 

  

 Südpazifik. 25. Breitengrad, 34. Längengrad, 

  

 Sektor Lisa 8 

 Bis jetzt läuft alles prima… 

Dieser  Satz  war  seit  der  Abreise  aus  Panama  Seths  Leitmotiv geworden. Alles hatte mit einer kanadischen Website begonnen, die ökologische  und  klimatische  Probleme  behandelte,  die  mit  den Weltmeeren  in  Verbindung  standen.  Seth  war  durch  einen Internetsurfer,  der  sich  als  Meereskundler  ausgab,  ›aufmerksam geworden‹.  Dieser  hatte  ihn  am  nächsten  Tag  zu  einer  virtuellen Diskussionsrunde  eingeladen.  Da  die  Runde  nicht  für  jeden zugänglich war, bekam Seth ein spezielles Passwort zugewiesen, das ihm  Zugang  gestattete. Von  Beginn  des  Gesprächs  an  wurde  er  mit Fragen bombardiert, die sich nicht nur auf die Umwelt bezogen. Seth vermutete,  dass das  ganze  Theater inszeniert  worden war,  um  ihn  – 

ein  potenzielles  Mitglied  –  auf  den  Prüfstand  zu  stellen.  Von  den ungefähr  fünfzehn  Diskussionsteilnehmern  beschränkten  sich  einige auf  banale  Bemerkungen,  während  andere  unverblümt  Fragen  zu völlig  unpassenden Themen  stellten.  Als  einer ihn fragte,  ob  er  den Umweltschutz  als  Instrument  im  Dienste  der  Menschheit  verstehe, erkannte  er  sofort  die  Falle.  Ein  ›Ja‹  hätte  seine  Operation  abrupt beendet.  Da  er  genau  wusste,  worauf  seine  Gesprächspartner hinauswollten,  antwortete  er:  »Möglicherweise  werden  einige  von Ihnen  schockiert  sein,  doch  ich  glaube  nicht,  dass  man  den  Kampf des Umweltschutzes mit dem Erhalt der Menschheit verbinden kann. 

Beides  steht  sogar  häufig  in  Widerspruch  zueinander.  Das Anwachsen der Weltbevölkerung beispielsweise, verbunden mit den Fortschritten  der  Wissenschaft,  hat  die  größte  Umweltbedrohung ausgelöst,  der  der  Planet  je  ausgesetzt  war.  Es  ist  unser  aller Aufgabe,  für  das  Fortbestehen  des  Ökosystems  zu  sorgen,  dem  wir angehören – und was tun wir? Wir missbrauchen es Tag für Tag, um unseren egoistischen Wunsch nach Wohlstand zu befriedigen.« 

Die  Antwort  bestand  darin,  dass  Seth  nach  Miami  eingeladen wurde.  Dort  sollte  er  eine  ›Gruppe  Wissenschaftler‹  treffen,  die 

›seine Meinung teilten‹. Alles andere war ein Kinderspiel. Während einiger Treffen wurde ihm erneut auf den Zahn gefühlt. Es folgte die Reise  von  Florida  nach  Panama,  wo  ein  Tanker  auf  die  Gruppe gewartet 

hatte, 

die 

 Sea 

 Mistress, 

ein 

250.000-Tonnen-Containerschiff des Unternehmens OCCEN. 

Die  Mannschaftsstärke  des  seltsam  konstruierten  Frachtschiffes überstieg  die  übliche  Anzahl  um  das  Dreifache.  Hinzu  kamen  die fünfzehn  Passagiere.  Nach  und  nach  verlor  Seth  jeden  Bezug  zur Realität.  An  Bord  gab  es  kein  Telefon,  jedenfalls  keins,  zu  dem  er Zugang gehabt hätte. 

Die   Sea  Mistress   bewegte  sich  seit  ein  paar  Stunden  nicht  mehr. 

Irgendeine  Küste  war  nicht  in  Sicht.  Die  Bewegungen  an  Bord  des Schiffes  wurden  genauestens  kontrolliert.  Die  Kontakte  zwischen den  neu  angeworbenen  Mitarbeitern  beschränkten  sich  auf  das Notwendigste. Die Männer und Frauen an Bord waren befangen und misstrauisch,  obwohl  alle  gespannt  auf  die  nächste  Phase  warteten. 

Seth  hatte  durch  die  seltenen  Gespräche  bei  den  gemeinsamen Mahlzeiten  erfahren,  dass  niemand  etwas  über  das  Ziel  der  Reise wusste. Den militanten Umweltschützern war vorgeschlagen worden, sich  einer  radikalen,  geheimen  Bewegung  anzuschließen.  Das  Ziel war  die  Wiederherstellung  eines  Ökosystems,  das  von  der Industriegesellschaft zerstört worden war. Niemand schien die Mittel des  Kampfes  zu  kennen.  Die  Werber  hatten  genauere  Erklärungen 

›vor Ort‹ versprochen. Aber wo sollte das sein? Sie hatten nicht die geringste Ahnung. 

Einige glaubten, es handele sich um eine Insel, um ein verborgenes Forschungszentrum  im  Südpazifik.  Das  Schiff  ankerte  jedoch  auf offener See. 

Plötzlich  hallte  eine  näselnde  Stimme  durch  die  Lautsprecher  auf den  Gängen  der   Sea  Mistress.  Seth  und  die  anderen  begriffen,  dass die Reise noch gar nicht begonnen hatte. 

»Bitte  alle  Passagiere  an  Deck.  Nehmen  Sie  Ihr  Gepäck  mit  und bereiten Sie sich darauf vor, das Schiff zu verlassen.« 



Der  Kapitän  sprach  mit  ruhiger  Stimme.  Offenbar  war  es  für  ihn eine routinemäßige Operation. 

Seth nahm seine beiden Koffer und verließ die enge Kabine, die er vier Tage lang bewohnt hatte. Sanesburry hatte ein Sicherheits- und Alarmsystem  ausgearbeitet,  damit  Seth  gewarnt  wurde,  falls  ein unvorhergesehenes  Ereignis  seine  Tarnung  platzen  ließ:  Wenn  die neuen  Mitarbeiter  in  ihrer  freien  Zeit  die  Möglichkeit  hatten,  im Internet zu surfen, sollte Seth sich in ein virtuelles Kasino einloggen. 

Dort  konnte  er  überprüfen,  ob  unvorhergesehene  Ereignisse  seine Ermittlungen  behinderten.  Falls  ihn  eine  Nachricht  auf  eine Überziehung  seines  Kontos  um  15  Dollar  hinwies,  musste  er  den Komplex  schnellstens  verlassen,  um  jeden  Preis.  Sobald  Seth  die Möglichkeit  hatte,  sollte  er  den  Mitgliedern  des  Komitees  einen kurzen Bericht über die genaue Lage der Installation schicken, die er ausspionieren  wollte.  Dabei  sollte  er  einen  Code  benutzen,  bei  dem jede  beim  Roulette  gesetzte  Zahl  einem  Buchstaben  entsprach. 

Sobald  er  ein  paar  Tage  in  dem  virtuellen  Kasino  Roulette  gespielt hatte,  würde  das  Komitee  über  ausreichend  Informationen  verfügen und  über  den  Standort  der  Basis,  die  Anzahl  der  Mitarbeiter,  ihre Größe und Aktivitäten im Bilde sein. 

*** 

Seth  stieg  die  verrosteten  Metallstufen  des  Frachters  hinauf  und überquerte  auf  dem  Weg  aufs  Deck  die  kleine  Brücke  zum  Kasino. 

Als  er  an  die  frische  Luft  gelangte,  fegte  ihm  ein  eisiger  Wind  ins Gesicht.  Die   Sea  Mistress   ankerte  in  einem  besonders  ungastlichen und  von  Handelsschiffen  kaum  befahrenen  Gebiet  auf  dem vierzigsten Breitengrad. Die einzigen Seeleute, die sich so weit nach Süden  und  an  die  Antarktis  heranwagten,  gehörten  entweder  zur Marine  oder  zu  Forschungsgruppen,  die  auf  dem  Weg  zum  Packeis waren. Von Zeit zu Zeit trieben sich auch einsame Weltumsegler im Südpazifik herum. Frachter, Tanker und Ozeandampfer wagten sich selten in dieses aufgewühlte Meer. 

Der  Bug  des  Schiffes  tauchte  ab  und  zu  in  einer  Welle  unter  und wurde  von  weißen  Schaumkronen  umspült.  Die  Passagiere  hatten sich  mittlerweile  beim  Kapitän  und  den  beiden  Oberleutnants  vor dem 

dreißig 

Meter 

hohen 

Steuerhaus 

eingefunden. 

Der 

dreiundsechzigjährige  Kapitän  Tanner  trug  einen  gepflegten  Bart. 

Seine  imposante  Statur  und  die  energischen  Gesichtszüge  verliehen ihm  eine  Aura  der  Autorität.  Er  schaute  kurz  auf  die  Uhr,  ehe  er seinen prüfenden Blick über die Anwesenden gleiten ließ. 

»Die Reise geht weiter«, rief er, um das Rauschen der Brandung zu übertönen.  »Was  Sie  sehen  werden,  wird  Sie  gewiss  erstaunen, vielleicht  sogar  erschrecken.  Aber  scheißen  Sie  sich  nicht  in  die Hose!  Wenn  Sie  Angst  haben,  beißen  Sie  die  Zähne  zusammen. 

Wenn Sie zögern, geben Sie sich einen Ruck, denn für eine Umkehr ist  es  zu  spät.  Ich  habe  den  Auftrag,  mit  einem  leeren  Schiff zurückzukehren – ohne Fracht und ohne Passagiere. Sollte sich einer von  Ihnen  weigern,  das  Schiff  zu  verlassen,  weiß  er  jetzt,  was  ihn erwartet.« Er zeigte mit dem Finger auf die aufgewühlte See. 

Die Männer und Frauen, die sich bisher misstrauisch beäugt hatten, warfen  sich  beunruhigte  Blicke  zu.  Wollte  der  Mann  ihnen  Angst einjagen?  Schweigend  folgten  sie  dem  Kapitän  und  den  beiden Oberleutnants  eine  Metalltreppe  hinunter  ins  Innere  des  gewaltigen Laderaums.  Ein  paar  Meter  vor  ihnen  waren  mehr  als  ein  Dutzend riesige Container aufgestapelt. 

Nachdem sie den Frachtraum erreicht hatten, der etwa zehn Meter unterhalb  des  Schiffsdecks  lag,  betätigte  der  Kapitän  einen Magnet-Mechanismus, woraufhin er einen der Container durch einen verborgenen Zugang betreten konnte. Seth begriff sofort, warum die Schiffe  dieses  Unternehmens  nie  mit  voller  Fracht  auf  die  Reise gingen.  Die  fünf  oder  sechs  ersten  Reihen  der  Container  auf  dem Boden des Frachtraums waren eine geschickte Tarnung. Sie sorgten für eine große Leerfläche, die nicht für die Seefracht bestimmt war. 

Was es damit auf sich hatte, würde er gleich erfahren. 

Das  Schiff  war  vollkommen  umgebaut  worden,  sodass  es  nicht mehr  die  übliche  Form  eines  Containerschiffs  besaß.  Die Metallböden  im  Rumpf  der   Sea  Mistress   waren  mit  zwei gigantischen  Hydraulikarmen  verbunden.  Unten  an  der  Treppe,  die die  Gruppe  hinuntergestiegen  war,  saßen  vier  Männer  vor Schaltpulten und starrten auf die Kontrollmonitore. Einer von ihnen flüsterte dem Kapitän etwas ins Ohr, worauf dieser nickte. 

Die  Hydraulikarme  wurden  ausgefahren  und  öffneten  den  Bauch des  Schiffes.  Im  grellen  Neonlicht  drang  schwarzes,  eisiges  Wasser aus  der  Öffnung  und  breitete  sich  blitzschnell  im  Frachtraum  aus. 

Dabei  wurde  die  Ladefläche  von  einem  dünnen  Wasserstrahl  nur zehn  Zentimeter  hoch  unter  Wasser  gesetzt.  Das  etwa  zehn  Mal fünfzehn  Meter  große  Loch  ähnelte  einem  Swimmingpool,  der  ins Metall gehauen worden war. Der tiefste Swimmingpool der Welt. 

»Bilden Sie drei Fünfergruppen«, befahl der Kapitän, während das Wasser in den Swimmingpool drang. 

Die von Neumann angeworbenen Mitarbeiter wichen stirnrunzelnd zurück. Das dunkle Loch flößte ihnen Angst ein. Der weiße Anstrich des  Rumpfes  und  die  hell  erleuchteten  Apparaturen  verliehen  dem Frachter eine beruhigende, friedliche Note. Niemand hatte Lust, den Schutz des Schiffes zu verlassen. Die Angst übertraf bei weitem die Neugier  der  Passagiere.  Nur  Seth  konzentrierte  sich  auf  seine Mission.  Er  hatte  die  Aufgabe,  dem  Geheimnis  von  Neumanns Tiefseearbeiten  auf  die  Spur  zu  kommen.  Was  sich  seinen  Augen jetzt bot, hätte er niemals erwartet. Eine Art Schornstein tauchte aus der Tiefe auf. Er hatte einen Durchmesser von fünf bis sechs Meter und  schien  unendlich  lang  zu  sein.  Das  silberne  Rohr  bestand  aus einem Metall, das Seth nicht identifizieren konnte. 

»Fünf  Personen  an  Bord!«,  rief  der  Kapitän.  Er  zeigte  auf  die Brücke,  die  seine  Männer  am  Rumpf  des  Frachters  und  an  dem Unterwasserboot befestigten. 

Das  Unterwasserfahrzeug  hatte  keine  Bullaugen  und  keine Abwurfschächte  für  Ballast.  Eine  revolutionäre  Konzeption,  dachte Seth,  der  sich  die  Worte  Colonel  Predgards  ins  Gedächtnis  rief.  Er gehörte  zur  ersten  Gruppe,  die  das  Unterwasserschiff  bestieg.  Der Zugang  zum  U-Boot  öffnete sich  geräuschlos.  Auf  den  ersten  Blick war  von  außen  kein  klassisches  Verriegelungssystem  zu  erkennen, das  bei  anderen  U-Booten  benutzt  wurde.  Seth  begriff  sofort  den Grund.  Im  Gegensatz  zu  klassischen  U-Booten  stieg  dieses  hier  nie an die Oberfläche. Niemand öffnete es von außen. 

»Gehen  Sie  an  Bord!«,  befahl  eine  männliche  Stimme  aus  der Pilotenkanzel,  die  in  Dämmerlicht  gehüllt  war  und  nur  durch  eine Schalttafel mit Kontrolllichtern und Monitoren beleuchtet wurde. 

Seth  ging  an  Bord.  Er  staunte  über  den  Aufbau  des Unterwasserfahrzeugs.  Das  vertikale,  zylindrische  Rohr  war  innen mit einer Leiter ausgestattet. Die Kapsel war in acht winzige, offene Kabinen  unterteilt,  an  deren  Metallwänden  kleine  Sitze  befestigt waren.  Zur  Ausstattung  gehörten  Sicherheitsgurte,  wie  sie  in Jagdbombern  benutzt  wurden.  Die  Größe  des  Innenbereichs  des U-Boots  betrug  etwa  ein  Drittel  des  Gesamtdurchmessers,  den  Seth auf fünf Meter  schätzte. Wahrscheinlich  bestand  das Boot aus  einer unbekannten  Metalllegierung:  Mit  diesem  Material  hatte  Neumann den Tiefendruck besiegt. 

»Stellen Sie die Sicherheitsgurte auf Ihre Größe ein, und schnallen Sie  sich  an.  Hier  spricht  Ihr  Kommandant«,  sagte  eine  entspannte, freundliche  Stimme  aus  einem  Lautsprecher  des  U-Boots.  »Sie befinden  sich  an  Bord  der  so  genannten  Seilbahn,  wie  wir  diese Unterwasserschiffe  im  Tiefseejargon  nennen.  Es  handelt  sich  um eine  aus  Titan,  Stahl  und  Silber  bestehende  Fähre  T-10.  Mithilfe einer  Seilbahn  tauchen  wir  innerhalb  von  sieben  Minuten  in  eine Tiefe  von  9.500  Metern.  Noch  ein  Hinweis:  Die  Fahrt  in  die  Tiefe wird oftmals schlecht vertragen.« 

»Wohin fahren wir?«, rief ein Neumitglied dem Piloten zu. 

»Seien  Sie  unbesorgt.  In  9.200  Metern  Tiefe  wird  Ihnen  alles erklärt.«  Mit  diesen  Worten  stellte  er  den  Lautsprecher  ab.  Die Zugangsklappe wurde geschlossen. 

Kurz  darauf  wurde  das  Tiefseefahrzeug  fast  geräuschlos  in  die Tiefe  gezogen.  Gegenüber  vom  Sitz  konnte  man  die  Schnelligkeit und  die  Tiefe  ablesen.  Das  war  die  einzige  Ausstattung  in  den winzigen, spartanischen Kabinen. 

90 km/h – 112 Meter… 

Wäre  Seth  nicht  fest  angeschnallt  gewesen,  hätte  ihn  das  hohe Starttempo vom Sitz gerissen. Die Beschleunigung nahm stetig zu. 

130 km/h – 575 Meter… 

 Unglaublich,  dachte  Seth.  Die  rasende  Fahrt  in  die  Tiefe verdrängte alle anderen Empfindungen. Er dachte nicht mehr an das Risiko,  enttarnt  zu  werden,  oder  an  die  obersten  Gebote  seiner Mission.  In  diesem  Augenblick  konzentrierte  er  sich  allein  auf  das außergewöhnliche  Abenteuer,  während  die  Tauchgeschwindigkeit unaufhörlich zunahm. 

234 km/h – 2.345 Meter… 

Das  Unterwasserfahrzeug  jagte  wie  eine  Rakete  in  die  Tiefe.  Der Antrieb  der  Motoren  drückte  Seth  auf  seinen  Sitz.  Dabei  hatte  Seth keine Ahnung, wie diese so genannte ›Seilbahn‹ angetrieben wurde. 



387 km/h – 5.012 Meter… 

Die Seilbahn raste immer schneller auf den Grund des Ozeans zu. 

In  ein  Reich,  das  alle  Welt  für  unzugänglich  hielt.  In  die  Welt  der Stille und der ewigen Nacht. 

450 km/h – 7.994 Meter… 

Niemand im U-Boot sprach ein Wort. Wahrscheinlich starrten alle gebannt  auf  das  Tachometer.  Ein  jäher  Ruck  nahm  Seth  den  Atem. 

Er wurde wie in einem Jagdflugzeug auf seinen Sitz gepresst. Als die Geschwindigkeit  der  Seilbahn  –  fast  500  km/h  –  abrupt  gedrosselt wurde,  bekam  er  ein  paar  Sekunden  lang  keine  Luft.  Während  der drastischen  Geschwindigkeitsabnahme  schwiegen  die von  Neumann angeheuerten  Arbeitskräfte.  Die  rasante  Fahrt  in  eine  unbekannte Welt fesselte sie. 

Das 

Tempo 

des 

U-Boots 

betrug 

bald 

nur 

noch 

10 

Stundenkilometer.  Es  drehte  sich  um  sich  selbst,  neigte  sich  leicht nach  vorn,  beschleunigte  erneut  und  nahm  die  senkrechte  Position wieder  ein.  Das  Manöver  wurde  mit  perfekter  Präzision durchgeführt.  Schließlich  wurde  das  Rohr  in  eine  Schleuse eingeführt,  die  mit  dem  Tiefseezentrum  verbunden  war.  In  einer dieser Schleusen war Marrey zu Tode gekommen. 

»Die Reise ist zu Ende. Sie können sich abschnallen und die Leiter hinuntersteigen«, 

verkündete 

der 

Pilot. 

Auf 

eine 

leichte 

Erschütterung  folgte  ein  Klirren  –  das  erste  Geräusch  in  der  Stille, die seit der Abfahrt von der  Sea Mistress  im U-Boot herrschte. 

Als  der  Boden  der  Seilbahn  sich  öffnete,  drang  ein  Lichtstrahl herein.  Die  Passagiere  stiegen  nacheinander  die  Leiter  in  die Schleuse  hinunter.  Nachdem  der  Letzte  das  U-Boot  verlassen  hatte, schloss  sich  die  Tür.  Sie  befanden  sich  in  einer  Metallröhre  von mehreren Metern Länge. 

»Ich heiße Sie im Komplex Bayer willkommen, meine Damen und Herren«, verkündete eine ernste Stimme aus dem Nichts. 

Die in der Schleuse eingesperrten Passagiere starrten ängstlich auf das grüne Gas, das in die Metallröhre strömte. 

»Was  Sie  sehen,  ist  eine  Dekontaminationsdusche.  Seien  Sie unbesorgt.« 

»Was soll denn das?«, empörte sich eine junge Asiatin. 

»Sie  befinden  sich  an  der  Schwelle  zum  größten  und  kühnsten Tiefseekomplex, den Menschen je erbaut haben«, sagte die anonyme Stimme. »Dieser Graben ist 10.600 Meter tief. Wir befinden uns auf der  letzten  Stufe  im  Innern  der  Spalte  in  einer  Tiefe  von  9.212 

Metern.  Die  Anzahl  der  unbekannten  Bakterien  im  Tiefseegraben wird  auf  30  Milliarden  geschätzt.  Wenn  wir  die  Türen  unserer U-Boote  zur  Schleuse  öffnen,  wissen  wir  nicht,  welche Krankheitserreger die Wassertropfen bergen, die hier hineingelangen könnten.  Wir  wollen  das  Schicksal  nicht  herausfordern.  Die Dekontaminationsdusche schließt jedes Risiko aus.« 

Die Neuankömmlinge starrten aufgerissenen Mundes auf die neue Welt, in die sie eingetaucht waren. Die im Umweltschutz engagierten Ökologen  hatten  sich  auf  eine  Arbeit  in  einem  geheimen  oder verborgenen  Komplex  eingestellt;  keiner  von  ihnen  hatte  damit gerechnet,  ins  Reich  der  Tiefsee  verbannt  zu  werden  –  in  ihren kühnsten Träumen nicht. 

Kurz  darauf  wurde  eine  meterdicke  Metalltür  geöffnet,  durch  die ihnen der Zutritt zum Zentrum ermöglicht wurde. 

Ludwig Bayer – von dem jeder glaubte, er sei vor fünfzehn Jahren ertrunken  –  beobachtete  vom  anderen  Ende  des  Ganges  aus  seine neue Schafherde mit dem nachdenklichen Blick eines Schäfers. 
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 Königsallee, Grunewald, 23.30 Uhr 

Joachim  Neumann  hielt  sich  seit  einer  Stunde  in  der Bibliothek  seiner  prachtvollen  Villa  aus  dem  19.  Jahrhundert  auf. 

Die  Bibliothek,  in  der  stets  Ruhe  und  Frieden  herrschten,  liebte  er besonders.  Während  er  nun  die  Geheimkonten  des  Instituts überprüfte,  lächelte  er  verhalten.  Wenn  er  geahnt  hätte,  was  ihn erwartete, hätte er die Beine in die Hand genommen und die Flucht ergriffen. Doch er wusste nichts von den schrecklichen Mächten, die seine Arbeiten entfesselt hatten. 

Neumann  saß  in  seinem  Lieblingssessel  und  beschäftigte  sich  in aller Ruhe mit den Konten. Mit einer Hand blätterte er in den Akten, in der anderen hielt er ein Glas Cognac. Der Alkohol versetzte ihn in eine leichte Euphorie, die durch die erstaunlichen Gewinne, die seine Arbeiten abwarfen, noch gesteigert wurde. Die unter seiner Kontrolle stehenden Firmen, die mit Erzen handelten, verzeichneten in diesem Monat Rekordgewinne. 

Die  guten  Ergebnisse  hatten  zum  Teil  mit  einem  Ansteigen  des Goldpreises  auf  den  Finanzmärkten  der  Welt  zu  tun.  Vor  allem aber… 

Ein Scheppern in den Küchen riss Neumann aus seinen Gedanken. 

»Karl«,  rief  er.  Das  Büro  seines  Privatsekretärs  lag  unmittelbar neben der Bibliothek. 

Der Sekretär war trotz der späten Stunde noch in der Villa. Jeden Monat  arbeiteten  die  beiden  Männer  mehrere  Tage  lang  die Geheimkonten der Offshore-Unternehmen durch, um das System zu kontrollieren, das die Kassen von ANTA UP füllte. 

Blake Sodderingtons Tod war ein herber Schlag. Neumann musste eine  neue  Truppe  zusammenstellen.  Dringend.  Diese  Steffi Jungmann wurde beschützt, aber er wusste nicht, von wem. Und das ärgerte  ihn  mehr  als  der  Misserfolg  der  Operation.  Blake  war  ein Profi.  Wenn  die  Beschützer  des  Mädchens  einen  Mann  wie  ihn  zur Strecke  gebracht  hatten,  musste  er  es  mit  gefährlichen  Gegnern  zu tun haben. Wer beschützte diese Steffi Jungmann? 

All  diese  Fragen  machten  ihm  zu  schaffen.  Ralph  Torman  hatte versprochen,  die  Sache  schnellstens  zu  bereinigen.  Er  wollte  eine Truppe  zusammenstellen,  die  Steffi  Jungmann  aufspürte  und  tötete. 

Eine  andere  Gruppe  sollte den  Mörder  Sodderingtons  fassen  und  in den  Unterwasserkomplex  bringen,  damit  er  verhört  werden  konnte, sodass Ludwig Bayer die Namen seiner Verfolger erfuhr. 

Als Neumann aufstand und zum Büro seines Sekretärs ging, war er sicher,  dass  nichts  den  Lauf  der  Dinge  mehr  aufhalten  könne.  Die ANTA  UP  und  ihre  Werkshallen  wurden  bereits  seit  längerer  Zeit demontiert  und  ein  paar  Kilometer  von  der  Basis  entfernt  in  der Tiefsee  wieder  aufgebaut.  Bald  konnte  die  Basis  selbst  die notwendigen  Materialien  für  ihre  Instandhaltung  und  Erweiterung eigenständig herstellen, sodass nichts mehr von der Erdoberfläche in die  Tiefe  geschafft  werden  musste.  Und  falls  jemand  von  Bayers Plänen erfahren hatte, war es zu spät, sie zu durchkreuzen. Das galt für  das  Pentagon  und  den  Kreml  gleichermaßen.  Keines  ihrer U-Boote hatte die Chance, sich Ludwig Bayers Komplex zu nähern, geschweige  denn  ihn  zu  zerstören.  Bayer  war  der  Herrscher  der Tiefsee. Niemand konnte sich mit ihm messen. 

»Karl, hast du das gehört?« 

In  dem  Büro  hielt  sich  niemand  auf.  Vielleicht  war  sein  Sekretär hinuntergegangen und trank einen Kaffee oder flirtete mit der neuen Köchin.  Neumanns  Blick  glitt  durch  den  Raum.  Der  Stuhl  war umgekippt.  Wahrscheinlich  hatte  das  nichts  zu  bedeuten;  dennoch schrillten bei Neumann sämtliche Alarmglocken. 

Rasch  durchquerte  er  die  Bibliothek  mit  den  hohen  Regalen,  die sich  unter  der  Last  der  Bücher  und  Akten  bogen.  Sekunden  später hatte  Neumann  sein  Büro  erreicht.  In  einer  der  verschlossenen Schubladen  lag  seine  Pistole;  daneben,  unter  einem  Stapel  leerer Blätter,  befanden  sich  drei  Magazine.  Er  nahm  die  Waffe  heraus, schob ein Magazin ein und lud eine 9-mm-Patrone in den Lauf. Dann sicherte er die Waffe und steckte sie unter den Gürtel. 

In  den  unteren  Etagen  war  niemand  zu  sehen,  obwohl  drei Hausangestellte  in  der  Villa  wohnten.  Neumann  eilte  die  Treppe hinunter.  Irgendetwas  ging  hier  nicht  mit  rechten  Dingen  zu,  davon war er jetzt überzeugt. 

»Jürgen?  Klaus?«,  rief  er,  als  er  ins  Erdgeschoss  gelangte  und  zu den Küchen rannte. 

Keine Antwort. Es herrschte vollkommene Stille. 

»Hört mich denn keiner?« 

Plötzlich  erblickte  er  die  Beine  einer  Frau,  die  etwa  zehn  Meter von ihm entfernt rücklings auf dem Boden lag. Das musste die neue Köchin  sein,  auf  die  Karl  ein  Auge  geworfen  hatte.  Neumann  zog seine  Pistole  und  wirbelte  herum.  Er  war  sicher,  von  einem  oder mehreren Killern umringt zu sein, doch es war niemand zu sehen. 

Neumann  atmete  keuchend.  Er  hob  die  Waffe  und  betrat  die Küche. Die junge Frau lag in einer Blutlache auf dem Kachelboden und  starrte  mit  toten  Augen  an  die  Decke.  Die  gesamte  Küche  war mit  Scherben  übersät.  Aus  einem  Mundwinkel  der  Toten  sickerte Blut. 

Der  Chef  des  Bayer-Instituts  drehte  sich  abrupt  um.  Hinter  ihm stand niemand. Die große Eingangshalle, die zu den Küchen führte, war menschenleer. 

Neumann  hoffte,  dass  es  sich  um  Diebe  handelte,  die  sich  bereits wieder aus dem Staub gemacht hatten, doch als er die Leiche genauer betrachtete,  schwand  diese  Hoffnung.  Ein  gewöhnlicher  Einbrecher hatte  in  der  Regel  keine  Maschinenpistole  dabei.  Außerdem  hatte Neumann  keinen  Schuss  gehört.  Schmalspurganoven,  die  es  auf Schmuck  oder  Kerzenleuchter  abgesehen  hatten,  benutzten  auch keinen  Schalldämpfer.  Überdies  war  es  äußerst  schwierig,  die hochmoderne Alarmanlage des Anwesens auszuschalten. 

Neumann  riss  die  Tür  der  Vorratskammer  auf.  In  diesem Augenblick  hätte  er  auf  alles  geschossen,  was  sich  bewegte.  Falls sich  hier  ein  Überlebender  versteckte,  hätte  Neumann  ihn  in  seiner Panik abgeknallt. 

Doch in der Vorratskammer fand er keinen Überlebenden, sondern die  Leichen  von  Karl  und  Klaus.  Die  linke  Gesichtshälfte  seines Sekretärs  war  zerschmettert.  Die Kugel  musste  in  die  Schädeldecke oder  die  rechte  Schläfe  eingedrungen  sein.  Die  Einschussstelle  war nicht  zu  sehen.  Sie  befand  sich  irgendwo  unter  der  getrockneten Blutschicht, die das schwarze Haar befleckte. Der Tote lag in seltsam gekrümmter Haltung auf dem Boden. 

Neumann  betrachtete  seinen  Freund  und  Sekretär  sekundenlang. 

Auf  seiner  Stirn  bildeten  sich  Schweißperlen.  Das  Dämmerlicht  der Vorratskammer  verstärkte  den  unheimlichen  Anblick  der  Leichen. 

Joachim  Neumann  hatte  das  beklemmende  Gefühl,  von  den  toten Augen seines Sekretärs betrachtet zu werden… 

Klaus, der Butler, lag hinten in der Kammer. Vermutlich war er am Hauseingang erschossen worden, denn eine Blutspur zog sich durch die  Eingangshalle  bis  in  die  Küche.  Sein  Körper  war  von  Kugeln durchsiebt, wie bei der jungen Köchin. Die Killer hatten alle Zeugen ausgeschaltet. Und jetzt wurden sie von Neumann gestört. Die Täter mussten noch in der Nähe sein, in den angrenzenden Räumen oder in den oberen Etagen… 

Joachim Neumann starrte auf die Leichen, ohne auf die Umgebung zu  achten.  Den  Mann,  der  sich  an  der  Tür  zur  Eingangshalle versteckte und eine seltsame Waffe in Anschlag brachte, sah er nicht. 

Die kleine Harpune grub sich in seinen Deltamuskel und pumpte ein paar Tausend Volt in seinen Körper. Der Stromschlag lähmte ihn im Bruchteil  einer  Sekunde.  Die  vier  Männer  sprangen  auf  ihn  zu  und betäubten ihn, bevor sie ihn entführten. 

*** 

Joachim  Neumann  erwachte  in  einer  Limousine  mit  getönten Scheiben,  die  mit  Höchstgeschwindigkeit  über  die  Autobahn Richtung  Stuttgart  jagte.  Erneut  wurde  er  mit  dem  Elektroschocker außer  Gefecht  gesetzt  und  mit  einer  weiteren  Dosis  eines Narkosemittels betäubt. 

Ein paar Stunden später kam er kurz  zu sich. Der eisige Wind im Hauptquartier  der  NATO,  wohin  die  Männer  ihn  gebracht  hatten, weckte  ihn  auf.  Als  die  Männer  des  Projekts  Majestic  Neumann  an Bord  eines  Jets  der  US  Air  Force  trugen,  sank  er  wieder  in  tiefen Schlaf.  Der  Transport  wurde  als  Diplomatenflug  getarnt.  Die zweimotorige  Maschine  startete  wenige  Minuten  später  und  verließ den  deutschen  Luftraum  nach  einem  dreißigminütigen  Flug.  Für Joachim Neumann gab es keine Hoffnung mehr. 



*** 

Am nächsten Tag erlangte er nach einer zwölfeinhalbstündigen Reise von  seiner  Villa  bis  ins  Untergeschoss  des  Hauptquartiers  von Majestic  mitten  in  Arizona  allmählich  sein  Bewusstsein  zurück. 

Joachim  Neumann  war  nicht  mehr  der  Öko-Papst,  der  feines  Essen liebte und den eine ganze Generation junger Deutscher bewunderte. 

Nachdem  die  Männer  ihn  mit  dem  Elektroschocker  neutralisiert hatten,  war  er  im  Jargon  seiner  Henker  bloß  noch  ein  ›Patient,  der auf seine Behandlung wartet‹. Und wie alle Patienten, die vor ihm in diesen  Raum  gebracht  worden  waren,  musste  er  reden,  bevor  er sterben durfte. 

Neumann öffnete stöhnend die Augen und sah sich um. Er befand sich  in  einer  winzigen  Zelle,  deren  Wände  mit  weißen  Fliesen gekachelt  waren.  Das  grelle  Neonlicht  zwang  ihn,  die  Augen zusammenzukneifen.  In  der  vom  Stromstoß  steifen  Schulter verspürte  er  stechende  Schmerzen.  Neumann  starrte  in  den  Spiegel an  der  Wand.  Er  ahnte,  dass  dieser  von  der  anderen  Seite durchsichtig  war.  Rechter  Hand  befand  sich  eine  weiße  Metalltür ohne  Griff  und  ohne  Schloss.  Sie  vermittelte  dem  Gefangenen  das entsetzliche Gefühl, nicht nur eingesperrt, sondern lebendig begraben zu  sein.  Da  sein  Körper  das  Narkotikum  noch  nicht  vollständig abgebaut hatte, schlief er ein paar Minuten später wieder ein. 

*** 

»Mister Axley hat mir befohlen, mich zu Ihrer Verfügung zu halten und  Sie  beim  Verhör  von  Joachim  Neumann  zu  unterstützen.  Was genau möchten Sie wissen, Colonel Predgard?« 

Der  dreißigjährige  Mann  mit  dem  kurzen  Haar  stand  mit  Nancy Predgard  vor  dem  Spiegel.  Sein  Name  tat  nichts  zur  Sache.  Nancy kannte  ihn  nicht  einmal.  Der  junge  Mann,  der  nun  mit  eiskalter Miene auf die Befehle seiner Vorgesetzten wartete, war ein perfektes Produkt  der  Gruppe  Majestic.  Seine  Perfektion  konnte  einem  einen kalten Schauer über den Rücken jagen. 



»Ich  habe  das  Profil  des  Mannes  studiert,  Colonel  Predgard«, verkündete  er  im  ruhigen  Tonfall  eines  Chirurgen,  der  vor  der Operation einen Blick auf die Röntgenbilder seines Patienten wirft. 

»Und zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?« 

»Seine  Persönlichkeit  scheint  sehr  gefestigt  zu  sein.  Ich  fürchte, wir  könnten  ihn  verlieren,  ehe  wir  ihn  zum  Reden  gebracht  haben, wenn wir ihn zu starken…« 

Er  blickte  kurz  an  die  Decke.  Er  stand  kerzengerade  und vollkommen reglos da, als wäre er zum Appell angetreten. 

»…zu  starken  körperlichen  Schmerzen  aussetzen«,  beendete  er seinen Satz. 

»Welche Methoden halten Sie für angebracht?« 

»Ich  schlage  Schlafentzug  oder  eine  sinnliche  Leere  vor«, erwiderte  er  wie  ein  junger  Arzt,  der  über  das  richtige  Medikament für seinen Patienten nachdachte. 

Nancy  Predgard  schluckte,  als  sie  an  die  sinnliche  Leere  dachte. 

Sie  hasste  Verhöre,  und  die  Befragung  Joachim  Neumanns  –  die unter  ihrer  Verantwortung  stand  –  war  eine  besonders  heikle Angelegenheit. Es stand sehr viel auf dem Spiel. 

Die  Mission  musste  um  jeden  Preis  gelingen.  Sie  erinnerte  sich daran,  was  der  Verantwortliche  des  Projekts  Majestic  bei  der Besprechung gesagt hatte:  Das Überleben unserer Spezies… 

Nancy  Predgard,  die  genau  wusste,  was  eine  sinnliche  Leere bedeutete, willigte ein. 

»Okay.  Bereiten  Sie  den  Patienten  vor.  Fangen  Sie  sofort  damit an.« 

Mit diesen Worten ging Colonel Nancy Predgard davon. Der junge Offizier salutierte, bis die Tür hinter seiner Vorgesetzten ins Schloss fiel. 
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DAS ZENTRUM 

  

 Sektor Lisa 8, Tiefe: 9.200 Meter, 23.45 Uhr 

»Ich freue mich, Sie in diesem Zentrum begrüßen zu dürfen. 

Betrachten Sie es als Ihr neues Zuhause«, sagte Bayer, nachdem die Neuankömmlinge die Dekontaminationsdusche verlassen hatten. 

Mit  ausgestrecktem  Arm  wies  er  auf  den  riesigen  Gang,  auf  dem sich zahlreiche Zugangsschleusen für die Unterwasserfähren reihten. 

»Die 

Landungszone… 

Wir 

verfügen 

über 

zweihundertachtundfünfzig  Fähren  für  Transport,  Grabungen,  grobe Arbeiten,  Bohrungen  und  geophysikalische  Überwachungen.  Hinzu kommen  die  Fähren  der  Wachposten,  die  dafür  sorgen,  dass  wir  in Ruhe  arbeiten  können.  Sie  werden  in  dieser  neuen  Welt  eine leistungsfähigere  Technologie  entdecken,  als  Sie  sich  je  hätten erträumen lassen. Wir sind vor fünfzehn Jahren in eine faszinierende und  zugleich  feindselige  Welt  eingetaucht.  In  dieser  Welt  mussten wir  uns  schnell  anpassen,  um  zu  überleben.  Das  ist  uns  gelungen, und  so  folgten  erstaunliche  Entdeckungen  in  sämtlichen  Bereichen der Wissenschaft.« 

Der  Komplex  war  also  vor  fünfzehn  Jahren  errichtet  worden.  Ein ausreichend  langer  Zeitraum,  um  die  heutigen  klimatischen Störungen  zu  erklären, überlegte  Seth,  der  die  Arbeit  Bayers  trotz allem  bewunderte.  Der  Ort  mutete  futuristisch  an,  und  alles  schien perfekt geplant zu sein. Jeder Millimeter war wohl durchdacht, damit er  optimal  genutzt  werden  konnte,  ohne  dabei  die  harmonische Architektur  aus  den  Augen  zu  verlieren.  Die  Strukturen  aus  einer versilberten  Legierung,  die  das  Metallgerüst  der  Ummantelung stützten,  waren  von  einer  makellosen  Schönheit,  als  wäre  der Komplex aus einem riesigen Edelstein gehauen worden. 

Sämtliche  computergesteuerten  Schleusen  verfügten  über  eine kleine, 

externe 

Schaltzentrale, 

die 

den 

Druck 

und 

die 

Dekontaminationssysteme regelte. 

»Die erreichten technologischen Fortschritte dürfen nicht über das Wesentliche  hinwegtäuschen. 

Alle 

Entdeckungen 

sind 

nur 

Nebenprodukte.  Wie  wir  alle  wissen,  liegt  Ihnen  besonders  die Verwirklichung jenes Projekts am Herzen, das Sie veranlasst hat, das Reich  der  Menschen  zu  verlassen.  Diesem  Projekt  nähern  wir  uns großen  Schrittes,  meine  Freunde.  Die  Menschheit  hat  die  Erde  in eine  riesige  Müllkippe  verwandelt,  die  Tag  für  Tag  wächst  –  mit verheerenden  Folgen  für  das  biologische  Gleichgewicht.  Und  das scheint  niemand  zu  begreifen.  Atommüll  und  Brennstoffe  verpesten Luft und Wasser. Wir zehren die Biomasse unserer Ozeane auf, um eine Weltbevölkerung zu ernähren, die unaufhörlich wächst.« 

Der  Mann  sprach  in  ruhigem,  gesetztem  Tonfall.  Dennoch  verriet die Stimme absolute Entschlossenheit, seine Projekte zu realisieren. 

»In diesem verborgenen Zentrum auf dem Grund eines Ozeans, der zu  den  feindlichsten  der  Welt  gehört,  haben  wir  zum  Gegenschlag ausgeholt.  Wir  sind  entschlossen,  die  Verpestung  des  Planeten  zu beenden  und  den  Kampf  gegen  das  größte  Übel  aufzunehmen,  die größte 

Gefahr 

für 

den 

Reichtum 

unserer 

Erde: 

die 

Überbevölkerung.« 

Nach der fantastischen Reise, die Seth hierher geführt hatte, kehrte er allmählich in die kalte Realität zurück. Eine leise Ahnung dessen, was Bayer noch zu sagen hatte, ließ ihn erschaudern. 

»Damit die Menschheit von der Fülle der Welt, in der sie lebt, auf vernünftige  Weise  profitieren  kann,  darf  sie  die  Wissenschaft  nicht länger als ein Werkzeug der Macht betrachten. Die Menschen dürfen sich der Natur gegenüber keine Arroganz anmaßen, sondern müssen bescheiden  bleiben,  ohne  die  Rolle  zu  vergessen,  die  ihnen  im Ökosystem  zugewiesen  wurde.  Heutzutage  beanspruchen  die Menschen  einen  Platz,  der  ihnen  nicht  zukommt.  Die  Menschheit will  bestimmen,  welche  Lebensformen  überleben  und  sich  an welchen  Orten  ausbreiten  dürfen.  Überdies  nehmen  die  Menschen sich  das  Recht  heraus,  die  Normen  des  Fortschritts  zu  definieren  – 

ein  Fortschritt,  der  das  biologische  Leben  auf  diesem  Planeten vollkommen  zerstören  wird,  nachdem  einige  Generationen  davon profitiert  haben.  Ich  spreche  von  den  friedlich  genutztem Kernkraftwerken,  deren  Abfälle  leichtsinnig  entsorgt  werden, obwohl wir genau wissen, dass sie in ein paar Tausend Jahren unser Grundwasser verseuchen werden.« 

Gelassen  stand  Bayer,  dessen  Willkommensrede  beinahe  an  eine militärische Einsatzbesprechung erinnerte, vor den Zuhörern. Bisher hatte niemand eine Frage gestellt. 

»Wie Sie bereits wissen, bereiten wir hier die Veränderungen vor, die  die  Menschen  auf  ihren  wahren  Platz  verweisen  werden.  Ein gigantischer  Meteorit  hat  das  Ende  der  Dinosaurier  herbeigeführt. 

Die  Zeit,  die  wir  vorbereiten,  wird  jedoch  nicht  das  Ende  unserer Spezies  bedeuten,  sondern  eine  Bevölkerungsabnahme  zur  Folge haben, damit die verschiedenen Daseinsformen auf diesem Planeten in gutem Einvernehmen miteinander leben können.« 

Bedrückende Stille senkte sich auf die Versammlung. Seth konnte nicht  sagen,  ob  sich  auf  den  Gesichtern  der  anderen  Angst  oder Faszination spiegelte. 

Hinter  Bayer  betraten  zwei  Männer  in  blauen  Anzügen  die Landezone. 

»Bisher  wissen  Sie  nicht,  wie  wir  dieses  Ziel  erreichen  wollen«, fuhr Bayer fort, »und deshalb…« 

»Verzeihung«, wurde er von Torman unterbrochen, der zu seinem Chef  ging  und  ihm  etwas  ins  Ohr  flüsterte.  Dann  drehte  er  sich  um und  ging  davon.  Bayer  dachte  kurz  nach  und  warf  einen  prüfenden Blick auf die Neuankömmlinge. 

»Meine Damen und Herren, ich muss Sie leider verlassen. In Kürze werde  ich  Gelegenheit  haben,  mit  jedem  Einzelnen  von  Ihnen  zu sprechen.  Laura  Baker  führt  Sie  durch  den  Komplex.  Stellen  Sie Mrs.  Baker  Ihre  Fragen.«  Bayer  zeigte  auf  die  junge  Frau  Anfang dreißig, die an seiner Seite stand. 

Laura  Baker  war  eine  hübsche,  mittelgroße  Brünette.  Ihr Pagenschnitt  verlieh  ihr  eine  strenge  Miene,  die  ein  gewitztes Blinzeln jedoch Lügen strafte. 

»Mein  Name  ist  Laura  Baker«,  sagte  sie  zu  den  Versammelten. 

»Folgen Sie mir bitte. Ich möchte Ihnen Ihre Zimmer zeigen.« 

»Verzeihung… Fahren alle Ihre U-Boote so schnell?«, fragte einer der Männer, der mit Seth hierher gereist war. 

»Wie ist Ihr Name?«, fragte Laura Baker in spitzem Tonfall. 

»Entschuldigen  Sie.  Ich  heiße  Kevin  Mac  Gregor.  Hydrobiologe aus Princeton. Ich beschäftige mich mit der chemischen Synthese der Hyperthermophilen.« 

Die  Hyperthermophilen  –  winzige  Lebensformen  –  stellten  die Wissenschaftler  vor  ein  Rätsel.  Sie  lebten  in  300°  heißen Wasserquellen  in  viertausend  Metern  Tiefe.  Die  Entdeckung  dieser Organismen bedeutete eine große Hoffnung für die Wissenschaft von morgen,  denn  die  Hyperthermophilen  produzierten  ein  Enzym,  das die  Schadstoffausstöße  des  Schwefels  bei  hohen  Temperaturen beseitigte.  Auf  diesem  Gebiet  wurde  heutzutage  intensiv  geforscht. 

Diese  Forschungen  hatten  beispielsweise  zur  Konstruktion revolutionärer 

Filter 

geführt, 

die 

unter 

anderem 

in 

Fabrikschornsteinen zum Einsatz kamen. Das Umsatzvolumen dieses jungen  Marktes  betrug  bereits  eine  Milliarde  Dollar.  Alle biotechnologischen  Unternehmen  versuchten,  ein  Stück  von  dem großen Kuchen abzubekommen. 

»Ja.  Unsere  U-Boote  sind  enorm  schnell,  da  sie  ein  auf  Wasser basierendes Antriebssystem benutzen. Das genaue Verfahren können Ihnen unsere Piloten, die Sie noch treffen werden, besser erklären als ich.« 

»Diese Fahrzeuge fahren 500 Stundenkilometer«, rief Mac Gregor den anderen zu, als hätte er die Reise allein gemacht. 

»Ja«,  bestätigte  Laura  Baker.  »Unsere  Abfangjäger,  die  A-2, überschreiten sogar die Schallgeschwindigkeit.« 

Der Hydrobiologe war sprachlos. 

»Sind  das  militärische  U-Boote?«,  fragte  Seth,  der  neben  den beiden stand. 

»Wer sind Sie?«, erkundigte sich Laura. 

»Dean Roberts. Hydrogeologe.« 

»Nehmen  Sie  mir  meine  direkte  Frage  nicht  übel,  aber  auf  diese Weise lernen wir uns alle schneller kennen.« 

Seth  Colton  alias  Dean  Roberts  nickte  und  wartete  auf  Laura Bakers Antwort. 

»Ja.  Diese  U-Boote  sind  für  die  Bewachung  des  Zentrums verantwortlich. Aber offen gestanden haben Sie kaum etwas anderes zu  tun,  als  neue  Antriebssysteme  oder  den  Widerstand  der Metalllegierungen  bei  hohen  Geschwindigkeiten  zu  testen.  Die Männer, 

die 

diese 

Abfangjäger 

lenken, 

waren 

früher 

Jagdbomberpiloten. Allerdings ist es viel schwieriger, eine Fähre A-2 

bei  1.500  Stundenkilometern  unter  Wasser  zu  steuern,  als  ein Jagdflugzeug mit Überschall zu fliegen. Wir verfügen über fünfzehn Unterwasserjäger.  Seitdem  die  neuesten  Modelle  in  Betrieb genommen 

wurden, 

kamen 

sechs 

Piloten 

während 

der 

Überschallflüge ums Leben.« 

»Wie ist das passiert?« 

Laura Baker kniff die Lippen zusammen. 

»Wenn unsere Metalllegierung über Wasser bekannt wäre, würden die  Jagdflugzeuge  die  achtfache  Schallgeschwindigkeit  erreichen. 

Sie  wissen,  dass  die  von  der  Air  Force  benutzten Metalle bei  Mach 2,8 schmelzen, nicht wahr?« 

Seth nickte und sah sich in den Räumen um, die sie durchquerten. 

Der gesamte Komplex war eine architektonische Meisterleistung. 

»Unsere  Metalllegierung  hält  Mach  zwei  unter  Wasser  stand,  was von der Reibung her Mach acht in der Luft entspricht.« 

»Und  gegen  wen  oder  was  werden  diese  Unterwasserjäger eingesetzt?« 

»Sie haben keine Feinde. In die Tiefe, in der wir heute arbeiten, ist noch nie jemand vorgedrungen. Sollte das jemals passieren, müssen wir…« 

»Welche  Waffen  benutzen  sie?«,  fragte  Mac  Gregor  wie  ein aufgeregtes Kind. 

»Die  A-2  sind  mit  Torpedos  ausgerüstet,  deren  Geschwindigkeit die  der  Atomraketen  klassischer  U-Boote  bei  weitem  übersteigt. 

Unsere  Torpedos  erreichen  eine  Geschwindigkeit  von  800 

Stundenkilometern  und  verfehlen  niemals  ihr  Ziel.  Werden  sie manuell  abgeschossen,  jagen  sie  in  gerader  Bahn  auf  das  anvisierte Ziel zu. Die wärmegesteuerten Torpedos hingegen reagieren auf die Wärme  des  gegnerischen  Antriebs.  Die  schallgesteuerten  Torpedos wiederum  reagieren  auf  die  Niederfrequenzwellen,  die  das gegnerische  U-Boot  aussendet.  Interessieren  Sie  sich nur  für  unsere Waffen, Mac Gregor?« 

Die  Frage  machte  den  Wissenschaftler,  einen  kleinen,  fülligen Mann  mit  rotem  Haar,  verlegen.  Laura legte ihm  eine  Hand auf  die Schulter und zwinkerte ihm zu. 

»Nichts  für  ungut.  In  der  ersten  Zeit  interessieren  sich  alle besonders für diese Thematik.« 

»Wie  groß  ist  der  Komplex?«,  fragte  die  hübsche,  junge  Asiatin, die sich über die Dekontamination beschwert hatte. 



Die  etwa  fünfundzwanzigjährige  Frau  nannte  wie  Seth  und  Mac Gregor  ihren  Namen  und  ihren  Beruf.  Sie  hieß  Sarah  Lee  und arbeitete  als  Hydrobiologin  im  Meereskundeinstitut  von  Monterrey, Kalifornien. 

»Der  Komplex  ist 125  Hektar  groß,  die  Bootshallen unter Wasser nicht  mitgerechnet«,  beantwortete  Laura  die  Frage.  »Er  besteht  aus fünf  Etagen  gleicher  Größe.  In  der  fünften  Etage  befinden  sich  die Wohnung  von  Ludwig  Bayer,  die  Kommandozentrale,  der Sicherheitsdienst  und  die Kontrolle  der  Server,  die  diesen  Komplex steuern.  In  der  vierten  Etage  sind  unsere  Wohnungen,  die  Kasinos und  die  Bar.  In  der  dritten  Etage finden  Sie  die  Einsatzzentrale,  die der  Kontrolle  der  Kommandozentrale  in  der  fünften  Etage unterliegt.« 

»Welche  Aufgabe  hat  die  Einsatzzentrale?«,  fragte  die  junge Asiatin. 

»Sie  kontrolliert  die  externen  Operationen  und  setzt  sich  aus verschiedenen 

Abteilungen 

zusammen: 

Rettungsdienst, 

Maschinenwartung,  Elektrotechnik,  Sprengmeisterei,  Geologie  und Hydrophysik. 

Vertreter 

dieser 

Abteilungen 

sitzen 

in 

der 

Kommandozentrale.  Sie  haben  die  Aufgabe,  die  Teams  zu unterstützen, die im 350 Kilometer entfernten Graben arbeiten.« 

»Warum ist die Zentrale so weit von den Baustellen entfernt?« 

»Glauben Sie mir, es ist kein Vergnügen, in der Nähe des Grabens zu  leben.  Es  vergehen  keine  sechs  Stunden,  ohne  dass  es  dort  zu Erdbeben oder Vulkanausbrüchen kommt.« 

Sarah Lee schwieg, und Laura setzte ihre Erklärungen fort. 

»In  der  dritten  Etage  befinden  sich  ebenfalls  Büros  verschiedener Projektleiter.  Auf  diese  Weise  können  diese  Männer  und  Frauen direkten  Kontakt  zur  Einsatzzentrale  halten.  Auch  unsere Versuchsanstalten  haben  wir  dort  untergebracht.  Dort  wird  unter anderem  auf  den  Gebieten  der  Dynamik  flüssiger  Körper  und  der mechanischen Physik geforscht. In der zweiten Etage finden Sie die Systeme für die Stromerzeugung und die riesigen Kompressoren, die den Sauerstoff liefern, den wir atmen. Im ersten Stockwerk liegen die Werkstätten,  die  für  Reparaturen  der  Unterwasserfahrzeuge  und  für die  Instandsetzung  des  Komplexes  zuständig  sind,  sowie  die Landezone  und  die  Kontrolle  der  Wiederverwertung  unserer Abfälle.« 



»Gibt es auch einen Keller?«, scherzte Mac Gregor. 

»Nun, die Meeresprodukte, die wir hier essen, sind Substrate. Mit Kalorien  angereicherte  Nahrung,  die  aus  Plankton  gewonnen  wird. 

Es  wird  in  einer  Niedrigdruckumgebung  gezüchtet,  die  man  nur  im Wasser  an  der  Oberfläche  findet.  Indem  wir  den  Meeresdruck senken, gelingt es uns, genug Plankton und Algen anzubauen, um die Basis  zu  ernähren.  Der  Meeresgrund  ist  unglaublich  reich  an Nahrungsmitteln. Die gesamte tote organische Materie sinkt auf den Grund der Tiefseegräben.« 

»Schmeckt das denn?« 

»Offen  gestanden,  nein.  Aber  man  gewöhnt  sich  daran.  Gutes Essen  ist  leider  nicht  die  Stärke  des  Hauses«,  scherzte  die  junge Frau, als sie die Gruppe einen anderen Gang hinunterführte. 

»Konzentriert sich alles auf diesen Komplex?« 

»Ein paar Kilometer von hier entfernt gibt es drei Laboratorien.« 

»Wie  groß  sind  sie?«,  fragte  Seth,  als  die  Gruppe  einen  riesigen Aufzug  bestieg,  dessen  Wände  –  wie  im  gesamten  Zentrum  –  aus einer versilberten Metalllegierung bestanden. 

»Insgesamt zwanzig Hektar.« 

»Und warum wurden sie ausgelagert?« 

»Dort  werden  gefährliche  Partikel  untersucht.  Es  handelt  sich  um Bakterien und Mikroben, die mit den Fels- und Wasserproben in die Labore gelangen. Diese Proben stammen aus einer Welt, die nicht für uns  erschaffen  wurde,  das  dürfen  Sie  nicht  vergessen.  Wie  Ludwig Bayer Ihnen bereits erklärt hat, gibt es Milliarden noch unbekannter Krankheitserreger in den Tiefen.« 

»Womit  beschäftigen  sich  die  Labore?«,  fragte  die  junge  Asiatin schüchtern. 

»Geologie,  Meeresbiologie  und  Biochemie.  Die  Labore  der Hydrophysiker  befinden  sich  in  der  Basis,  weil  ihre  Arbeiten  rein theoretischer Natur sind.« 

»Biochemie?«, fragte Seth. 

»Ja.  Es  ist  uns  gelungen,  neue  pharmakologische  Verfahren  zu entwickeln.  Sie  kennen  sicherlich  das  Squalamin,  das  in  Texas getestete Mittel gegen Krebs?« 

»Ich kenne es nicht«, sagte Mac Gregor. 

»Um  überleben  zu  können,  senden  die  Krebszellen  hormonelle Botschaften  an  unsere  Blutgefäße,  damit  diese  neue  Blutbahnen  zu den  Krebszellen  bilden.  Tumore  benötigen  viel  Sauerstoff  und  sind daher  auf  eine  hohe  Blutzufuhr  angewiesen.  Das  Squalamin  ist  ein Hormon,  das  die  Leber  eines  Hais  absondert.  Es  hemmt  die Reaktionen  der  Blutgefäße  rund  um  den  Tumor.  Auf  diese  Weise verhungert  die  Geschwulst  nach  einer  gewissen  Zeit.  Das Medikament  wird  derzeit  in  einem  Krankenhaus  in  San  Antonio  an dreißig  Patienten  klinisch  getestet.  Die  Wirksamkeit  kann  erst bestätigt 

werden, 

wenn 

es 

in 

Verbindung 

mit 

anderen 

Chemotherapien zum Einsatz kommt.« 

»Und?« 

»Wir  haben  in  verschiedenen  Schwämmen  in  7.000  Meter  Tiefe ein Äquivalent für das Squalamin gefunden.« 

»Ist  es  mit  dem  Trichochlamin  vergleichbar?«,  fragte  Seth  die junge  Frau,  die  sich  über  die  guten  medizinischen  Kenntnisse  eines Geologen zu wundern schien. 

Das  Trichochlamin,  das  Seth  ansprach,  ist  ein  Produkt,  das  aus verschiedenen  Schwämmen  gewonnen  wird  und  bei  einer  hohen Dosierung  Krebszellen  zerstört.  Aufgrund  der  verheerenden Nebenwirkungen kann es jedoch nicht eingesetzt werden. 

»Ja, in etwa. Doch im Gegensatz zum Trichochlamin birgt es keine großen Risiken für den menschlichen Körper. Es ist dasselbe Prinzip, aber bestimmte Schwämme in den großen Tiefen regeln die Wirkung der  Hormone,  die  sie  produzieren,  selbst,  indem  sie  einige  ihrer Proteine hemmen.« 

Laura Baker warf einen Blick in die Runde der gebannten Zuhörer und fuhr lächelnd fort: 

»Sie werden noch über ganz andere Dinge staunen. Wir haben das T-22  perfektioniert,  das  Serum  aus  dem  Blut  des  Limulus.  Es  ist derzeit das einzige Mittel, das die Membran der Zellen Cd 8 schützen kann, die vom HIV-Virus befallen sind.« 

»Das  ist  aber  nicht  Ihre  Entdeckung.  Daran  arbeiten  bereits mehrere  Laboratorien«,  warf  Seth  ein,  den  die  zahlreichen Entdeckungen  faszinierten.  Er  hätte  der  jungen  Frau  stundenlang zuhören können. 

»Ich  weiß.  Das  T-22  hat  unerwünschte  Nebenwirkungen,  die  wir noch  in  den  Griff  bekommen  müssen.  Der  Limulus  gehört  zu  einer Familie lebender Fossilien, die in einer Umgebung des Tiefendrucks existieren  können.  In  unserem  Universum  verfügen  wir  über  einen riesigen  natürlichen  Fischteich  verwandter  Arten,  die  sich  nur unerheblich  davon  unterscheiden.  Unsere  Biologen  haben  ein Produkt  namens  T-23  entwickelt,  das  der  menschliche  Körper wesentlich besser verträgt.« 

»Ist die Entwicklung abgeschlossen?« 

»So  gut  wie.  Das  Blutgemisch  enthält  Stickstoff,  dessen Eigenschaften  bei  800  bar  stabil  sind.  Sie  kennen  das  Problem  von Tauchern  mit  dem  Tiefenrausch.  Hier  haben  wir  es  mit  dem umgekehrten Phänomen zu tun. Wenn wir das T-23 einem normalen Druck  aussetzen,  verändern  sich  die  Eigenschaften  des  Stickstoffs und zerstören die Blutstruktur. Wir führen Versuche an Tieren durch, die  die  Tiefseegräben  im  Gegensatz  zu  dem  Limulus  niemals verlassen.« 

Mac  Gregor  hatte  noch  Fragen  zu  dem  fantastischen Unterwasserkomplex. 

»Woher stammt der Strom, den sie hier benutzen?«, fragte er. 

Laura wandte sich ihm lächelnd zu. 

»Aus Batterien.« 

Die  verdutzte  Miene  des  Wissenschaftlers  entlockte  ihr  ein  helles Lachen, das Seth ausgesprochen reizend fand. 

»Das  war  ein  Scherz.  Die  Basis  wird  mit  Lithium  betrieben,  das Sie auch in Batterien mit langer Haltbarkeit finden, die es im Handel gibt. Hier geht es natürlich um viel größere Mengen.« 

»Woher kommt das Lithium?« 

»Von nirgendwo. Es kommt aus der Welt, die uns umgibt. Wissen Sie, dass das Meerwasser eine fantastische Energiequelle ist?« 

»Sie…«,  stammelte  Mac  Gregor  fassungslos.  »Sie  synthetisieren das Lithium … aus dem Meerwasser? Wie gehen Sie dabei vor?« 

»Das  ist  keine  besonders  aufregende  Sache.  1930  forderten  die Alliierten von den Deutschen riesige Mengen Gold. Das Land besaß aber  kein  Gold  mehr.  Die  Regierung  beschloss  daher,  Fritz  Faber, einen  der  größten  Wissenschaftler  des  letzten  Jahrhunderts,  in  den Südatlantik zu schicken. Faber war es wenige Jahre zuvor gelungen, den Stickstoff aus der Atmosphäre zu isolieren und in Sprengstoff zu verwandeln. Diesmal sollte er Gold aus dem Meerwasser gewinnen. 

Beinahe  wäre  es  Faber  gelungen.  Hätte  er  ein  elektronisches Rastermikroskop besessen, hätte er Deutschland zu einem so reichen Land gemacht, dass…« 



»…dass  ich  nicht  hier  wäre«,  sagte  ein  Mann  von  vierzig  Jahren schüchtern: David Steinberg, Hydrophysiker am MIT. 

Der  mittelgroße  Mann  mit  dem  zerzausten  Haar  war der  Prototyp eines  Wissenschaftlers,  der  sich  in  seiner  Welt  der  Zahlen  und Theorien verlor. 

»Achten Sie gar nicht auf mich…« 

Laura lächelte ihn freundlich an. 

»Wir sind keine Hitlerverehrer. Das liegt uns fern. Ich wollte Ihre Aufmerksamkeit nur darauf lenken, dass es den Wissenschaftlern des letzten Jahrhunderts schon 1930 beinahe gelungen wäre, Edelmetalle aus dem Meerwasser zu gewinnen. Heutzutage gewinnen die Japaner übrigens  Lithium  aus  dem  Meer.  Wir  haben  ihre  Technik  lediglich weiterentwickelt.« 

»Wie gehen Sie vor?« 

»Wir  benutzen  das  Mangan  aus  den  Manganknollen  im Tiefseeboden.  Diese  Knollen  werden  von  Milliarden  Laserlöchern durchbohrt,  die  exakt  den  Durchmesser  der  Lithiumatome  haben. 

Durch  eine  chemische  Reaktion  lenken  wir  diese  Atome  auf  das Mangan, und sie setzen sich in den dafür vorgesehenen Hohlräumen fest.« 

»Fantastisch«, 

sagte 

Steinberg. 

»Könnte 

ich 

mit 

den 

Wissenschaftlern sprechen, die sich damit beschäftigen?« 

»Natürlich,  Professor  Steinberg.  Heute  Abend,  wenn  Sie möchten…« 

»Und  es  gelingt  Ihnen  auch,  Gold  zu  fördern?«,  fragte  Seth  ganz nebenbei. 

Er dachte an die Unternehmen, die mit Edelmetallen handelten und für  das  nötige  Kapital  von  ANTA  sorgten.  Jetzt  wurde  ihm  einiges klar.  Dieses  unterseeische  Zentrum  blühte  dankt  der  Produkte,  die mithilfe des Meerwassers synthetisiert wurden. Eine unerschöpfliche Quelle. 

Die  junge  Frau  zögerte,  als  würde  Seth  mit  seiner  Frage  die unsichtbare  Grenze  überschreiten,  die  von  dem  Meister  dieses unterseeischen Komplexes gezogen worden war. 

»Planen Sie einen Banküberfall?«, erwiderte sie dann lächelnd und führte die Gruppe zu den Privatunterkünften auf der vierten Ebene. 
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INTERNE STREITIGKEITEN 

  

 Sektor Lisa 8, Tiefe: 9.200 Meter, 

  

 viertes Niveau des Komplexes, 2.34 Uhr 

Seth  stellte  erleichtert  fest,  dass  er  nicht  der  Einzige  in  der Basis  war,  der  über  gesunden  Menschenverstand  verfügte.  Er  hielt sich  in  dem  Apartment  auf,  das  Laura  ihm  vor  einer  Viertelstunde zugeteilt  hatte.  Leider  schien  seine  unachtsame  Bemerkung  die Aufmerksamkeit der charmanten Laura geweckt zu haben. Auf dem Nachttisch  lag  eine  fünfzehnseitige  Akte,  die  er  gerade  überflogen hatte. Auf dem blauen Umschlag stand der Name DEAN ROBERTS 

– der Deckname, den Seth angenommen hatte, um sich in die Basis einzuschleusen. 

Die  Mappe  enthielt  niederschmetternde  Informationen.  Sie skizzierten Ludwig Bayers ›Projekt‹, und es wurde nur zu deutlich, dass  Bayer  ein  verbrecherischer  Wahnsinniger  war.  Panik  stieg  in Seth  auf.  Er  kam  sich  vor  wie  ein  Mann,  der  mit  gefährlichen Verrückten  in  einer  Irrenanstalt  eingeschlossen  war.  Diese  Angst hatte  weniger  mit  Bayers  Projekt  zu  tun  als  mit  dem  Gefühl,  von dreihundert Männern und Frauen umgeben zu sein, die den Verstand verloren hatten. 

Bayer, der seinen Worten über die Probleme der Überbevölkerung treu  blieb,  wollte  die  Übel  des  Planeten  lösen,  indem  er  eine Katastrophe auslöste, die das klimatische Gleichgewicht auf der Erde zerstörte.  Die  exakten  Vorhersagen  der  Wissenschaftler  und Spezialisten  der  Kulturgeographie,  die  er  für  seine  Sache  gewinnen konnte,  gingen  davon  aus,  dass  eine  von  verschiedenen  extremen meteorologischen  Phänomenen  begleitete  Senkung  der  Temperatur um durchschnittlich 40° innerhalb eines Jahrzehnts zum Tod von vier Fünfteln  der  Weltbevölkerung  führen  würde.  ›Besonders  in  den Ländern,  die  nicht  über  die  geeigneten  technischen  und  sozialen Strukturen  verfügen…‹,  war  dem  in  gemäßigtem  Ton  abgefassten Bericht  zu  entnehmen,  der  Seths  tiefsten  Abscheu  erregte.  Afrika, Südamerika  und  Asien  wären  die  ersten  und  wohl  auch  einzigen Kontinente,  die  von  diesem  wahnsinnigen  Projekt  betroffen  sein würden. 

Als David Steinberg schüchtern an Seths Tür klopfte und verlegen um  Einlass  bat,  erkannte  Seth,  dass  er  nicht  allein  war.  Auch Steinberg hatte die Akte gelesen und war entsetzt. 

»Davon  hat  mir  keiner  etwas  gesagt!«,  empörte  er  sich  leise, nachdem er sich auf die Bettkante gesetzt hatte. 

»Was wurde Ihnen vor der Abreise mitgeteilt?«, fragte Seth. 

»Dass es um Forschungen im Bereich der Geophysik gehe, mit der ich  mich  seit Jahren  beschäftige,  und  dass  unbeschränkte  Mittel  zur Verfügung  ständen.  Man  schlug  mir  vor,  in  einem  geheimen Zentrum zu arbeiten, das vor ein paar Jahrzehnten von einer Gruppe Ökologen  gegründet  worden  sei.  Diese  Wissenschaftler,  sagte  man mir,  seien  entschlossen,  ihren  Thesen  im  richtigen  Moment  zur Wahrheit zu verhelfen.« 

»Welchen Thesen?« 

»Es  geht  um  radikale  Änderungen  im  Konsumverhalten.  Ich  bin davon überzeugt, dass wir unsere Lebensweise ändern müssen. Wenn wir so weitermachen wie bisher, steht die Erde das nicht mehr lange durch.  Die  Probleme  können  aber  nicht  gelöst  werden,  indem  man fünf  Milliarden  Menschen  tötet,  um  Himmels  willen!  Das  ist Wahnsinn!  Ich  werde  diesen  Verrückten  meine  Meinung  sagen. 

Kommen Sie mit?« Steinberg stand auf. 

»Tun  Sie  das  nicht.«  Seth  ergriff  Steinbergs  Arm,  aber  der  Mann riss sich los. Als er die Zimmertür öffnete, sagte er: 

»Diese  Leute  sind  Wissenschaftler.  Abgesehen  vom  moralischen Aspekt  gibt  es  physikalische  und  mathematische  Absurditäten.  Sie werden mich anhören!« 

Mit diesen Worten ging Steinberg hinaus. 

Auch Seth waren die zahlreichen Fehler aufgefallen. Bayer wollte die Ozeanströmungen in den Tiefseegräben umleiten. Um dieses Ziel zu erreichen, versuchte der verrückte Milliardär seit fünfzehn Jahren, gigantische  Kanäle  zu  bauen.  Die  Tiefseeströmungen  sollten  durch diese Kanäle umgeleitet und für ein paar Jahre unterbrochen werden. 



Indem  er  den  natürlichen  Verlauf  veränderte,  hoffte  Bayer,  das Aufsteigen des Wassers im Nordpazifik zu verhindern. Darum hatte er  die  Strömung  2.000  Kilometer  von  ihrem  Ziel  entfernt  gestoppt, um  sie  zum  Mittelozeanischen  Rücken  umzuleiten.  Das  Wasser ergoss sich nun in den Graben entlang dieser riesigen Bergkette und verließ sein ursprüngliches Bett. 

Angesichts  der  extrem  langsamen  Strömungsgeschwindigkeit  von knapp  zehn  Zentimetern  pro  Sekunde  würde  es  mehrere  Jahrzehnte dauern,  bis  das  verlorene  Territorium  zurückgewonnen  werden könnte.  Während  dieser  Zeit  wurde  die  planetarische  Regulierung des Klimas  unterbrochen.  Eine  klimatische  Apokalypse,  dachte  Seth entsetzt.  Die  klimatischen  Störungen,  die  sich  bereits  bemerkbar machten, rührten unmittelbar von diesem irrsinnigen Projekt her, das nicht  nur  das  Überleben  der  Menschheit,  sondern  des  ganzen Planeten bedrohte. 

Seit  dem  vor  über  einem  Jahrzehnt  errungenen  Sieg  über  die Elemente  und  die  Natur  war  Bayer  jedoch  die  Kontrolle  über  den neuen Verlauf der Strömung entglitten. Es war einfach gewesen, den Tiefseestrom  in  den  Kanal  des  Mittelozeanischen  Rückens umzuleiten  und  ihn  von  seinem  ursprünglichen  Bett  zu  entfernen. 

Jetzt  aber  erwies  es  sich  als  äußerst  schwierig,  für  die Tiefseeströmung  einen  Zugang  zu  schaffen,  damit  sie  wieder  in  ihr ursprüngliches Bett zurückkehrte. 

Mithilfe viel einfacherer Apparaturen hatte er vor fünfzehn Jahren die  Ozeanströmung  blockiert,  indem  er  in  der  Nähe  der  Antarktis gewaltige  Bergrutsche  unter  Wasser  ausgelöst  hatte,  dort,  wo  die Strömung 

einen 

Felsenengpass 

an 

den 

Ausläufern 

des 

Mittelozeanischen  Rückens  durchfloss.  Mit  Sprengstoff  hatte  er  die Schlucht  zugeschüttet,  den  natürlichen  Verlauf  der  Strömung blockiert  und  sie  zum  Graben  im  Mittelozeanischen  Rücken umgeleitet.  Der  Graben,  der  einem  Kanal  glich,  führte  nun  das Wasser  dieser  starken  Strömung  einem  unbekannten  Ziel  entgegen. 

Nach  einer  Umleitung  von  ein  paar Kilometern  sollte  die  Strömung in  das  ursprüngliche  Bett  zurückkehren.  Der  Deutsche  strebte  eine mehrere  Jahre  währende  Unterbrechung  des  Ansteigens  von  kaltem Wasser  mitten  im  Pazifik  an.  Die  klimatischen  Veränderungen würden den ›Überschuss‹ (dieser Begriff wurde im Bericht benutzt) der  Weltbevölkerung  vernichten,  bevor  alles  wieder  zur  Normalität zurückkehrte.  Doch  während  dieser  Zeitspanne  würden  in  Europa Durchschnittstemperaturen  von  minus  40°  herrschen.  Der  tropische Regenwald würde erfrieren und die Getreideernte ausbleiben. 

Die  Folgen  wären  eine  furchtbare  Hungersnot  und  der  Tod  eines Großteils  der  Weltbevölkerung.  Ungefähr  ein  Jahrhundert  später würden die Temperaturen wieder steigen; bis dahin lebten nur noch geschätzte  Hundert  Millionen  Menschen.  Eine  Weltbevölkerung  in dieser  Größenordnung  könnte  durch  die  irdische  Biomasse problemlos  ernährt  werden,  ohne  durch  eine  anarchische Bevölkerungszunahme bedroht zu werden, wie es heute der Fall war. 

All diese Projekte ließen jedoch eins außer Acht: Das Zerstören ist oft einfach, das konstruktive Erschaffen jedoch kann problematisch, wenn nicht sogar unmöglich sein. 

Bayer hatte den ursprünglichen Verlauf der Strömung zerstört, die das klimatische Gleichgewicht auf der Erde auf erstaunlich einfache Weise  sicherte.  Es  hatte  nur  einiger  Tonnen  Sprengstoff  und ferngesteuerter  Roboter  bedurft,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen.  Im Unterschied dazu war es eine gigantische, fast unmöglich zu lösende Aufgabe, einen Durchgang zu bauen, um den ursprünglichen Zustand wieder herzustellen. 

Der  fanatische  Ökologe  glaubte,  die  Strömung  könne  nach  knapp zwanzig  Kilometern  in  ihr  ursprüngliches  Bett  zurückkehren,  wenn er einen Strömungskanal durch die Mittelozeanische Bergkette baute. 

Es  ging  um  einen  ›Umweg‹,  der  die  Reise  um  fünfzig  Kilometer verlängerte. 

Eine 

lächerliche 

Entfernung. 

Doch 

weil 

die 

Strömungsgeschwindigkeit  zehn  Zentimeter  pro  Sekunde  betrug, würde  die  Störung  des  natürlichen  Strömungsverlaufs  während  der nächsten fünfzehn Jahre bestehen bleiben. 

Die  Sache  nahm  eine  schlimme  Wende.  Bayer  hatte  vor,  eine Felswand  zu  sprengen,  um  die  Strömung  aus  dem  Graben herauszuleiten. Seine Berechnungen waren brillant, ließen jedoch ein wichtiges Detail unberücksichtigt: Die Mineralstruktur der Berge, die er  sprengen  wollte,  unterschied  sich  erheblich  von  dem,  was  die Sprengmeister bisher kennen gelernt hatten. Diese Männer arbeiteten seit zig Jahren in Bergwerken und Steinbrüchen in der ganzen Welt. 

Sie  wussten  besser  als jeder  andere,  wie  man  mit  Dynamit  umging. 

Doch das Vulkangestein in den Tiefseegräben war dermaßen fest und kompakt,  dass  es  mit  klassischem  Sprengstoff  kaum  zu  zerstören war. 

Darum musste der Sprengstoff in tiefen Löchern versenkt werden, nachdem  Arbeiter  die  Wände  des  Grabens  angebohrt  hatten. 

Sämtliche  seit  sechs  Jahren  unternommenen  Versuche  waren kläglich  gescheitert.  Geräte  und  Arbeiter  wurden  von  Lava verschüttet  oder  lebendig  in  Erdspalten  begraben,  die  fast  täglich durch Seebeben entstanden. 

Manchmal kam es noch schlimmer. 

Die  Sprengungen  lösten  regelmäßig  Lavaströme  aus,  die  sich  mit erstaunlicher  Geschwindigkeit  ausbreiteten.  Die  Lava  verstopfte  die Tunnel  und  begrub  die  Männer  unter  sich.  Wenn  das  glutflüssige Gestein,  das  wegen  der  Sprengungen  aus  dem  Innern  der  Erde hervorquoll, in kaltes Wasser strömte, erstarrte es auf der Stelle wie Klebstoff,  den  man  in  ein  Glas  warf.  Mehrere  Männer,  die  in  dem Sarg  aus  erkalteter  Lava  eingeschlossen  worden  waren,  hatten anschließend  noch  Funkkontakt  zur  Basis  aufnehmen  und  zwanzig Stunden lang aufrechterhalten können, bis der Erstickungstod sie von ihren unvorstellbaren Qualen erlöst hatte. 

Obwohl  bereits  hunderte  Tonnen  Sprengstoff  eingesetzt  worden waren,  blieben  die  Südhänge  des  Mittelozeanischen  Rückens unzerstörbar. 

Währenddessen  floss  die  Grönlandströmung  weiter  nach  Norden und entfernte sich jede Sekunde mehr von ihrem ursprünglichen Bett. 

Und  daran  konnte  offenbar  auch  der  stärkste  Sprengstoff  nichts ändern. 

Seth suchte nicht mehr nach Lösungen. Vielmehr versuchte er, das Problem einzukreisen. Dem Mann, mit dem er es zu tun hatte, ging es weder um Geld noch um Macht oder Anerkennung. Er wollte die Welt der Menschen zerstören und gab seine Liebe zum Planeten als Vorwand  an.  Vermutlich  war  es  gar  kein  Vorwand,  sondern  eine tiefe  Überzeugung,  verbunden  mit  unbestreitbarer  Genialität.  Dank seiner  unglaublichen  Begabung  war  es  Bayer  gelungen,  die faszinierende Tiefseebasis zu erbauen. Aber das Meer und die Natur hatten  über  sein  absurdes  Vorhaben  gesiegt,  die  tiefen Ozeanströmungen umzuleiten. Bayer hatte das Spiel verloren, und in seiner  Besessenheit  riss  er  die  gesamte  Menschheit  mit  ins Verderben. 

Wie  konnte  er  überhaupt  glauben,  dieser  Wahnsinn  könnte gelingen?  Trotz  seiner  hochmodernen  Technologie  auf  dem  Gebiet des  Tiefendrucks,  die  es  dreihundertfünfzig  Menschen  ermöglichte, in einer Welt zu leben, die selbst mit dem  Bathyskaph unerreichbar blieb, war Bayer seinem eigentlichen Ziel noch fern. In dem Bericht, der auf Seths Nachttisch lag, wurde detailliert erklärt, wie die Kinetik der dichteren Kaltwassermassen nach der Fertigstellung des zweiten Kanals die Strömung auf den Grund eines Tales leiten sollte, wo der Kanal in sein ursprüngliches Bett zurückkehren würde. 

Aber  kinetische  Berechnungen  einer  Strömung  von  zwölf Kilometern  Länge  über  eine  unebene  Oberfläche  und  einen  Grund, der durch Vulkanausbrüche und Erdbeben ständig erschüttert wurde, waren  Daten  ohne  den  geringsten  wissenschaftlichen  Wert.  Die Spalten im Boden und die Lavaströme waren kaum zu bewältigende statistische  Größen,  die  die  besten  Berechnungen  verfälschen konnten. 

Kurzum, Ludwig Bayer wusste nicht mehr, was er tat. Indem er die Grönlandströmung  ins  Innere  des  Grabens  des  Mittelozeanischen Rückens  leitete,  mitten  in  einen  Bunker  aus  unzerstörbarem Vulkangestein,  hatte  er  völlig  die  Kontrolle  über  sein  Projekt verloren.  Und  die  unrealistischen  Berechnungen,  was  die Rückleitung  der  Strömung  ins  ursprüngliche  Bett  betraf,  bewiesen seine Unfähigkeit, das wiederherzustellen, was er zerstört hatte. 

Seth musste Bayer ausschalten.  Anderenfalls, überlegte er,  müssen uns Gott oder die Natur zu Hilfe kommen, damit die von diesem Irren gestörte  Ozeanströmung  wieder  in  das  ursprüngliche  Bett zurückkehrt.  
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DIE EVAKUIERUNG 

  

 Sektor Lisa 8, Tiefe: 9.200 Meter, 8.00 Uhr Seth   blätterte seinen heutigen Arbeitsauftrag durch, während er  im  Kasino  der  Wissenschaftler  Kaffee  trank.  Wie  alle  anderen Räume  des  Zentrums  bestand  das  Kasino  aus  einer  glänzenden, versilberten  Metallstruktur,  die  der  Kantine  das  Aussehen  eines Raumschiffs verlieh. Der Boden bestand aus demselben Material und besaß dieselbe Farbe. Seth kannte inzwischen den Grund dafür. Die genialen  Konstrukteure  des  Komplexes  hatten  sich  an  die elementarsten 

Gesetze  der 

Physik 

gehalten:  Verschiedene, 

miteinander verbundene Bauteile hielten dem starken Druck weniger gut  stand  als  ein  einziger  fester  Block.  Die  Schweißnähte  und Verbindungsstellen  –  kritische  Punkte,  auf  denen  ein  Druck  von mehreren  Millionen  Tonnen  pro  Quadratzentimeter  lastete  –  boten den geringsten Widerstand. Die fünf Ebenen der Basis bestanden aus gigantischen,  übereinander  liegenden  Metallplatten,  sodass  ein maximaler Widerstand gegen den Tiefendruck erreicht wurde. 

»Prof. Dean Roberts: Geologisches Forschungszentrum. 8.30 Uhr. 

Programm 8226-71.« 

Seth  steckte  den  Arbeitsauftrag  in  die  Tasche  und  stieg  am Ausgang  des  Kasinos  in  den  Aufzug.  Kurz  darauf  betrat  er  die Lande- und Abfahrtzone. 

Der  Komplex  stand  im  Schutze  eines  Bergüberhangs,  der  durch Titanpfeiler  verstärkt  worden  war,  um  dem  Risiko  eines Bergrutsches  vorzubeugen.  Von  oben  war  das  Zentrum  von  keinem Ortungsgerät der Armee erkennbar; selbst  Géogale  konnte das nicht. 

Mit  diesem  Satelliten,  der  mit  Laserimpulsen  arbeitete,  wurden  die Wölbungen der Ozeane bestimmt und topographische Darstellungen des  Meeresbodens  angefertigt.  Die  Wasseroberfläche,  die  wir  für eben halten, wölbt sich in Wahrheit über Meeresgebirgen nach oben und  sinkt  über  Gräben  leicht  ab.  Der  Satellit   Géogale,  der  die Gesetze  der  Schwerkraft  berücksichtigte,  war  in  der  Lage,  eine globale,  fehlerfreie  Ozeankarte  zu  entwerfen  –  als  erstes  Gerät überhaupt. 

Doch  auch  dieses  Präzisionsgerät  konnte  Bayers  Basis  nicht aufspüren.  Der  irre  Milliardär  war  wie  eine  Muräne:  In  einer Felsspalte verborgen und unter gewaltigen Wassermassen begraben, die so schwer waren, dass sie jedes U-Boot zerquetschen würden, das sich in diese Tiefen wagte. 

Seth betrat Schleuse 28 und schloss die Titantür hinter sich. Schon am  ersten  Tag  im  Zentrum  wurde  den  Neuankömmlingen beigebracht,  die  Unterwasserfähren  zu  benutzen.  Seth  gehörte  zur Gruppe der Wissenschaftler und musste in der Lage sein, jederzeit zu den  Labors  zu  fahren.  Da  diese  ein  paar  Kilometer  von  der  Basis entfernt  ›mitten  im  Wasser‹  lagen,  war  die  Beherrschung  des Steuerungsmechanismus 

der 

Transportfähren 

eine 

absolute 

Notwendigkeit. 

Als  Seth  an  seine  Mitbewohner  der  Basis  dachte,  schoss  ihm  ein beängstigender Gedanke durch den Kopf. Der naive David Steinberg sei  wieder  zur  Erdoberfläche  ›aufgestiegen‹,  hieß  es.  Laura  Baker war  am  ersten  Abend,  ein  paar  Stunden  nach  dem  Gespräch zwischen  Seth  und  Steinberg,  mit  einem  entzückenden  Lächeln  zu ihnen  gekommen  und  hatte  ihnen  mitgeteilt,  David  Steinberg  leide unter  Klaustrophobie  und  habe  es  vorgezogen,  an  die  Oberfläche zurückzukehren.  Doch  Seth  war  sicher,  dass  der  Wissenschaftler nicht mehr lebte und seiner Offenheit zum Opfer gefallen war. 

Seth  bestieg  die  Fähre  T-1,  das  kleinste  Unterwasserfahrzeug  auf der  Basis,  in  dem  nur  zwei  Personen  Platz  fanden.  Er  schaltete  den Strom ein und überprüfte die Start-Checkliste, um die Druckschleuse verlassen zu können. Dann befahl er die automatische Schließung der Tür.  Auf  dem  LCD-Schirm,  mit  dem  auch  die  Fähren  der Tiefseearbeiter  ausgerüstet  waren,  sah  er  die  Mondlandschaft  der großen  Tiefen.  Das  Armaturenbrett  bestand  nur  aus  wenigen Instrumenten:  einem  Schalthebel  wie  in  einer  Linienmaschine,  der die  Geschwindigkeit  regelte,  und  einem  zweiten  Hebel  für  die Richtung. Diese Fahrzeuge erreichten eine Geschwindigkeit von 300 

km/h.  Wurden  sie  von  Wissenschaftlern  gefahren,  war  die Geschwindigkeit  aus  Sicherheitsgründen  auf  65  km/h  begrenzt.  Um aus 

dem 

Unterwasserfahrzeug 

die 

Höchstgeschwindigkeit 

herauszuholen,  mussten  die  Daten  vom  Zentralrechner  geändert werden,  einem  riesigen  Server,  der  den  Betrieb  sämtlicher Unterwasserfahrzeuge und Schleusen steuerte. 

Die  Transportfähre  startete  geräuschlos.  Seth  drückte  auf  den Gashebel,  um  bis  zur  Höchstgeschwindigkeit  zu  beschleunigen.  Er 

›überflog‹  die  riesige  Ozeanebene  und  steuerte  auf  die Gebirgsausläufer ein paar Kilometer entfernt zu. Nach einem raschen Blick auf die Uhr beschloss er, seine Route kurzfristig zu verlassen. 

Er zog den Richtungshebel zu sich heran, worauf die wendige Fähre an  Höhe  gewann.  Es  war  ein  herrliches  Gefühl,  wie  während  eines Fluges  durch  die  Luft,  wobei  die  Fahrt  durchs  Wasser  noch  sanfter und fließender war. 

Seth  steuerte  auf  die  Berge  zu.  Vor  ihm  zeichneten  sich  die dunklen Umrisse der ungastlichen Bergkette Alpha 2 ab, die von den Kartographen  des  Komplexes  so  getauft  worden  war.  Er  lenkte  die Fähre  ein  paar  Hundert  Meter  über  die  Berggipfel  und  konnte  wie durch  ein  richtiges  Fenster  die  Gipfel  und  die  steilen  Hänge  sehen, die an eine vegetationslose irdische Landschaft erinnerten. 

Als Seth auf den Grund zusteuerte, erblickte er jenseits der Berge, die  sich  über  eine  Breite  von  zwei  Kilometern  erstreckten,  das dunkle  Wasser  des  Grabens.  Er  befand  sich  in  9.112  Meter  Tiefe. 

Der  Steilhang,  den  er  jetzt  erblickte,  senkte  sich  mehr  als  1.500 

Meter in die Tiefe. Der Graben glich einer Treppe, auf deren oberster Stufe  die  Basis  stand.  Anderthalb  Kilometer  tiefer  strömte  das dunkle,  eisige  Wasser  dahin,  in  dem  es  fast  kein  Leben  gab.  Die Tiefe  schien  niemanden  zu  erschrecken,  doch  der  Anblick  der Tiefseegräben, die sich wie der Schlund zur Hölle öffneten, rief bei Seth Angstgefühle und Unbehagen hervor. 

»Sie  haben  den  Sicherheitsbereich  verlassen!  Schlagen  Sie unverzüglich  den  Weg  zum  Labor  ein«,  befahl  eine  Stimme  über Funk,  während  ein  Fahrzeug  mit  spitzen  Formen,  das  nicht  viel größer war als die Transportfähre T-1, seine Route 30 Meter entfernt blockierte. 

Das  war  ein  Abfangjäger,  ein  A-2…  Trotz  der  angeblich freimütigen  Erklärungen  Laura  Bakers  hatte  bisher  keiner  der Neuankömmlinge  diese  Fahrzeuge  gesehen.  Von  den  Piloten  war nichts zu sehen. 

Das  Fahrzeug  war  ungefähr  7  Meter  lang.  Es  glich  von  der  Form her einer Revolverkugel, lief vorn aber spitzer zu. Der einzige Makel in der harmonischen Linienführung waren die zwei kleinen Kapseln, die  die  Größe  eines  Feuerlöschers  hatten  und  hinten  am  Fahrzeug befestigt  waren.  Vermutlich  der  Antrieb,  überlegte  Seth.  Diese Triebwerke verursachten eine starke Strömung, die die Sensoren von SONAVISION  aufzeichneten.  Sobald  die  A-2  eine  leichte  Biegung beschrieb,  wurde  auf  den LCD-Monitoren eine  graue  Spur  sichtbar, die  einen  starken  Ausstoß  von  Meerwasser  durch  die  Turbinen bewies. 

»Folgen  Sie  dem  Befehl!  Sie  befinden  sich  außerhalb  der Sicherheitszone!«, wiederholte die schroffe Stimme des Piloten, der ihn anzuhalten zwang, um eine Kollision zu vermeiden. 

Seth  setzte  den  Kopfhörer  auf,  den  er  kurz  nach  Verlassen  der Basis abgenommen hatte, und sagte ins Mikro: 

»Tut mir Leid. Ich wollte nur eine kleine Tour machen, ehe ich…« 

»Tun Sie das nicht noch einmal. Die Basis befindet sich in einem sicheren  Gebiet  und  liegt  fern  der  Vulkan-  und  Erdbebenzone. 

Ringsum besteht das Risiko, von Lava und Steinbrocken verschüttet zu werden. Bleiben Sie in der Sicherheitszone!« 

Seth  drehte,  während  er  den  Abfangjäger  A-2  an  seiner  rechten Seite  beobachtete,  und  verließ  das  gebirgige  Gebiet  längs  des Grabens.  Als  er  in  das  Tal  gegenüber  vom  Komplex  einbog, beschleunigte  der  Abfangjäger  und  verschwand  erstaunlich  schnell von seinem Schirm. Ohne dass Seth noch etwas sehen konnte, geriet seine  Fähre  in  starke  Turbulenzen.  Zwei  Abfangjäger  –  durch  die Dunkelheit der Tiefen jagende Geschosse – hatten ihn überholt. 

Die Geschwindigkeit war schwer einzuschätzen.  Mindestens 1.500 

 Sachen,  dachte Seth, ohne ganz zu begreifen, was er soeben gesehen hatte.  In  dieser  dreidimensionalen  Welt,  die  viel  feindlicher  war  als die  irdische  Atmosphäre  oder  die  siderische  Leere,  war  es  Ludwig Bayer  gelungen,  die  Überschallgeschwindigkeit  zu  kontrollieren. 

Seth  lief  ein  kalter  Schauer  über  den  Rücken,  als  er  an  die  Macht dachte,  die  dieser  Verrückte  auf  dem  Festland  besaß.  Laura  Baker hatte  darüber  gesprochen.  »Die  Geschwindigkeit  von  Mach  zwei unter Wasser entspricht Mach acht in der Luft.« 

Ludwig  Bayer  hätte  ein  Flugzeuggeschwader  bauen  können,  das die  Geschwindigkeit  der  besten  russischen  und  amerikanischen Jagdflugzeuge um das Vierfache übertraf. Glücklicherweise schien er kein Interesse daran zu haben. Vielleicht aber würde sich das ändern, wenn Seth und seine Freunde versuchten, ihn zu vernichten, und den irren  Milliardär  in  die  Enge  trieben.  Würde  er  seine  entsetzlichen technologischen Errungenschaften dann nicht nutzen, um seine Ziele zu erreichen? 

*** 

Wenige  Minuten  später  kam  Seth  im  Geologielabor  an.  Das Andocken  der  Fähre  an  der  Außenwand  des  Labors  wurde  vom Computer  gesteuert.  Der  Pilot  musste  das  Fahrzeug  nur  in  einem vorgeschriebenen  Winkel  zwanzig  Meter  von  der  Wand  entfernt positionieren.  Anschließend  lenkte  das  Steuerungsprogramm  die Fähre an den Eingang der Schleuse. Diese wurde auf den Druck des Komplexes heruntergefahren, der im Vergleich zum Außendruck von 9.200  bar  bei  1  bar  lag,  ehe  die  Transportfähre  geöffnet  werden konnte. 

Seth 

verharrte 

ein 

paar 

Sekunden 

reglos 

unter 

der 

Dekontaminationsdusche.  Er  dachte  an  die  Abfangjäger,  die  er  auf der Fahrt hierher getroffen hatte. Die Geschwindigkeit der Fahrzeuge übertraf  sein  Vorstellungsvermögen.  Ihre  Beschleunigungsleistung war phänomenal. Die Fähre A-2, die ihn auf seiner Fahrt zum Labor eskortiert hatte, fuhr mit derselben Geschwindigkeit wie Seths kleine Transportfähre T-1, ehe sie innerhalb weniger Sekunden aus seinem Blickfeld  verschwand:  eine  Beschleunigung  von  60  km/h  auf  600 

km/h. Eine Antriebskraft, die nur Astronauten in den ersten Minuten nach  dem  Start  einer  Raumfähre  erlebten.  Seth  wusste jetzt,  warum ehemalige Jagdbomber-Piloten die Shuttles steuerten. 

»Zutritt  gestattet.  Guten  Tag,  Professor  Roberts«,  sagte  eine anonyme  Stimme,  als  Seth  seine  Karte  in  den  Schlitz  neben  der Schleuse steckte. 

Im  Gegensatz  zur  Basis  führte  die  Landezone  hier  direkt  ins Nervenzentrum  der  Versuchsanstalt.  Dort  arbeiteten  etwa  fünfzehn Männer  und  Frauen  an  Computern,  die  mit  den  Erdbebensensoren auf  den  Baustellen  in  250  Kilometer  Entfernung  verbunden  waren. 

Die Gruppe der Geologen, die in der Einsatzzentrale arbeitete, hatte die Aufgabe, Vulkanausbrüche und Erdbeben vorherzusagen, um das Leben  der  Tiefseearbeiter  zu  verschonen  und  zu  verhindern,  dass sich  Dramen  wie  das  von  Nick  Allisson  nicht  zu  oft  wiederholten. 

Die 

Wissenschaftler 

dieser 

Arbeitsgruppe 

entwickelten 

Prognose-Programme, die für die Erdbeben und Vulkanausbrüche im Graben  Zyklen  ermitteln  sollten.  So  wollte  man  auf  langfristigen Berechnungen  basierende  theoretische  Modelle  entwerfen,  um  den Zorn der Erdkruste vor den Ausbrüchen zu erkennen und Programme zu erstellen. 

Das  quadratische  Gebäude,  das  aus  derselben  Metalllegierung bestand  wie  die  Basis,  verfügte  über  zwei  Etagen,  in  denen verschiedene  Abteilungen  untergebracht  waren.  In  der  zweiten Sektion,  der  Seth  zugeteilt  worden  war,  beschäftigten  sich  die Wissenschaftler mit der ›Passage‹ der Strömung. Die Forscher dieser Abteilung  entwickelten  Schlachtpläne,  die  Ludwig  Bayer  besonders am Herzen lagen. Sie sollten den Verlauf der Strömung korrigieren, damit die Grönlandströmung in ihr ursprüngliches Bett zurückkehren konnte. 

»Guten Tag, Roberts«, sagte Bobby Henders. 

Der  siebenunddreißigjährige  Henders  leitete  die  Abteilung.  Der hagere  Berliner  genoss  Bayers  Vertrauen.  Seinen  Mitarbeitern gegenüber  legte  er  eine  arrogante,  unangenehme  Art  an  den  Tag, wohingegen  er  seinen  Vorgesetzten  in  den  Hintern  kroch.  Heute Morgen war er bester Laune. 

»Kommen Sie, Roberts«, befahl er mit einem Augenzwinkern. 

Die  beiden Männer  durchquerten  mehrere  kleine  Büros,  bis sie  in einen  großen  Raum  gelangten,  in  dem  die  Forschungsabteilung untergebracht  war.  Die  von  SONAVISION  ermittelten  und  von geologischen  Analyseprogrammen  berechneten  Umrisse  eines bestimmten  Unterwassergebiets  in  7.132  Meter  Tiefe  wurden  auf dem Monitor angezeigt. 

»Hier werden wir einen Durchgang für die Strömung sprengen.« 

Der  Ort  lag  in  der  Nähe  des  Grabens,  50  Kilometer  von  den Baustellen entfernt, deren Arbeiten seit ein paar Monaten stagnierten. 

Die Umleitung belief sich wegen Bayers Irrsinn mittlerweile auf 300 

Kilometer, wo anfangs nur 50 vorgesehen waren. 



»Hier«,  sagte  Henders,  »ist  die  Wand  des  Rückens  niedriger  und schmaler.  Unsere  Aufklärungsfähren  haben  eine  natürliche  Höhle entdeckt,  die  das  Gebirge  vollkommen  durchdringt.  Unverhofft, was?« 

»Was haben Sie vor?« 

Der  Deutsche  runzelte  ungehalten  die  Stirn.  Für  ihn  lag  die Beantwortung dieser Frage auf der Hand. 

»An  dieser  Stelle  sprengen  wir  ein  Loch  in  den  Graben.  Hier müsste es gelingen.« 

Seth blickte auf den Schirm. Der Ort schien für Henders’ Vorhaben tatsächlich  günstig  zu  sein,  wenn  die  Höhle  gesprengt  und  der Durchgang geschaffen werden konnte, denn hinter dem Berg senkte sich  ein  Hang  mehrere  Kilometer  in  die  Tiefe.  Das  Wasser  der Strömung  würde  hier  blockiert  werden  und  mittels  eines  günstigen Gefälles,  das  die  Strömung  in  ihr  ursprüngliches  Bett  leiten  sollte, nach Norden fließen. Auf den Weg, dem die Strömung seit mehr als vier  Milliarden  Jahren  folgte  und  den  sie  niemals  hätte  verlassen dürfen. 

»Roberts?«,  sagte  der  Deutsche,  der  sich  zu  Seth  umdrehte.  »Ich brauche  ein  Modell  für  den  Einsturz  der  Grabenwand.  Wir  müssen den Sprengstoff so anbringen, dass das Gestein den Kanal blockiert, nachdem  wir  den  Durchgang  geschaffen  haben.  Sonst  müssen  wir wieder  von  vorn  anfangen.  Können  Sie  die  Sprengmeister kontaktieren und bis morgen eine Karte anfertigen?« 

»Okay. Wann fangen wir mit den Arbeiten an?« 

»Sobald ich mit Ludwig gesprochen habe. Er wird begeistert sein.« 

Henders  glaubte  wohl,  höheres  Ansehen  zu  genießen,  wenn  er Bayers  Vornamen  benutzte.  Er  warf  Seth  einen  verstohlenen  Blick zu,  als  wartete  er  gespannt  auf  ein  Zeichen  der  Bewunderung,  weil zwischen  ihm  und  dem  Big  Boss  ein  vertrautes  Verhältnis  bestand. 

Schließlich wandte er sich ab und ging davon. 

»Machen  Sie  bloß  keinen  Mist,  Roberts.  Das  ist  unsere  letzte Chance.« 
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SINNLICHE LEERE 

  

 Hauptquartier der Gruppe Majestic, 

  

 Vereinigte Staaten, 8.30 Uhr 

Während Seth seine Rolle des Hydrogeologen bestens spielte und  theoretische  Modelle  für  den  Einsturz  des  Rifts  nach  einer Explosion  erarbeitete,  lebte  ein  Mann  in  15.000  Kilometer Entfernung  in  viel  unergründlicheren  Tiefen.  Joachim  Neumann lernte die Wonne der Stille kennen. Er litt nicht, hörte nichts, konnte nicht sprechen, konnte sich nicht bewegen. Bald würde er auch nicht mehr denken können. 

Joachim  Neumann  war  an  einen  Metallstuhl  gefesselt  und  in  die unergründliche  Finsternis  der  sinnlichen  Leere  getaucht.  Ehe  er aufgewacht  war,  hatten  die  Angehörigen  des  Projekts  Majestic  ihn sorgfältig vorbereitet. 

Bei  einem  raschen  chirurgischen  Eingriff  waren  seine  Augenlider zugenäht  und  die  Trommelfelle  mit  einer  weißen  Paste  verstopft worden,  die  wie  der  Kitt  aussah,  der  für  die  Herstellung  von Hörmuschelprothesen  benutzt  wurde.  Er  sollte  nicht  leiden.  Der Eingriff  war  unter  Vollnarkose  vorgenommen  worden.  Neumann hatte nichts gespürt. Genau das war das Ziel. 

Er konnte nicht sehen, nicht hören und nicht sprechen und war von dem Curare, das durch seine Adern floss, vollkommen ruhig gestellt. 

Seine  Atmung  wurde  maschinell  unterstützt,  denn  das  Gift  lähmte den  Lungenreflex.  Wenn  seine  Henker  die  Menge  nur  um  ein Milligramm  erhöht  hätten,  wäre  er  binnen  weniger  Sekunden gestorben.  Doch  die  Dosis  wurde  sorgfältig  kontrolliert.  Joachim Neumann  spürte  nichts  mehr.  Diese  Folter  war  schlimmer  als  jeder Schmerz. 

Jetzt  hieß  es  abwarten.  Es  würde  ungefähr  zwölf  bis  zwanzig Stunden dauern, bis die Schranken der Vernunft endgültig nachgaben und  die  geistige  Verwirrung  so  stark  war,  dass  sie  einen  lebenden Toten  aus  ihm  machte,  der  jedes  Geheimnis  preisgab.  Neumann konnte nicht sehen, was aus ihm geworden war, und das Narkotikum, das  man  ihm  gespritzt  hatte,  ließ  seinen  gesamten  Körper  gefühllos werden.  Er  hätte  nicht  einmal  etwas  gespürt,  hätte  jemand  ihm  mit einer Kettensäge den Arm abgesägt. 

Seine  blinden  Augen  waren  mit  weißen,  mit  Betadin  getränkten Kompressen bedeckt, um jedes Risiko einer Infektion auszuschalten. 

Der  ›Patient‹  sollte  nicht  sterben,  ehe  er  seine  Geheimnisse preisgegeben  hatte.  Seine  tauben  Ohren  waren  mit  demselben Produkt umwickelt. Neumann wurde wie ein Notfallpatient intubiert, der in die Notaufnahme eingeliefert worden war. Er lag neben einem Beatmungsgerät, das Luft in seine Lungen pumpte. 

Doch  im  Unterschied  zum  Patienten  eines  Krankenhauses  oder einer Notaufnahme war bei ihm der einzige Ausweg der Tod. 

*** 

Nancy  Predgard  beobachtete  ihn  voller  Abscheu.  Sie  hätte  diesen Teil des Einsatzes gern an den jungen Mann übergeben, der vor ihr stand. 

»Wir müssten morgen früh beginnen können«, sagte der Henker in ruhigem,  unbeteiligtem  Tonfall.  »Wir  machen  um  neun  Uhr  ein Enzephalogramm,  Colonel.  Wenn  die  Aufzeichnungen  den Erwartungen entsprechen, fangen wir um neun Uhr dreißig an.« 

»Und wenn nicht?« 

»Versuchen  wir  es  um  12  Uhr  noch  einmal.  Wir  müssen  die Entwicklung  genau  beobachten,  um  die  graue  Phase  nicht  zu verpassen.« 

»Wie bitte?« 

»Während  der  ›grauen  Phase‹  können  wir  ihn  verhören.  Im  Hirn des  Patienten  kreisen  vier  elektromagnetische  Ströme  und  steuern das  Denken:  Alpha,  Beta,  Gamma,  Delta.  Jede  Welle  entspricht einem  Bewusstseinszustand  und  beginnt  in  einer  bestimmten  Zeit seines  Lebens.  Die  Alphawellen  im  embryonalen  Stadium,  die Betawellen in der Zeit ein paar Monate nach der Geburt. Und so geht es  weiter.  Die  Wellen erzeugen  die  Systeme  der  Denkfähigkeit,  des Vorstellungsvermögens  und  der  Träume  –  die  Charakteristika  eines jeden  menschlichen  Wesens.  Die  sinnliche  Leere  zieht  eine  rasche Regression  dieser  Wellen  nach  sich.  Das  Gehirn  wird  immer primitiver,  und  die  Störungen  führen  zuerst  zum  Schwachsinn  und dann zum Tod. Wir müssen den Patienten im günstigsten Augenblick befragen.« 

»Erklären Sie mir das bitte.« 

»Wir alle besitzen gewissermaßen drei unterschiedliche Hirne. Das so  genannte  Affenhirn  erlaubt  uns  komplexe  Denkvorgänge.  Tiefer verborgen  liegt  das  Rattenhirn,  das  für  instinktive  Reaktionen zuständig  ist:  die  Flucht,  das  Ausweichen  und  die  Fortpflanzung. 

Dann  kommt  das  Reptilienhirn.  Es  steuert  Grundreflexe  wie  zum Beispiel die Atmung.« 

»Hat  Neumann  schon  sein  Reptilienhirn  verloren?«,  fragte  Nancy und zeigte auf das Beatmungsgerät neben dem Patienten. 

»Nein.  Das  Curare,  das  wir  ihm  injiziert  haben,  verursacht  die Lähmung  einiger  innerer Organe.  Wenn  er  sein  Reptilienhirn  schon verloren hätte, könnten wir ihm nichts mehr entreißen.« 

»Worauf warten Sie dann noch?« 

»Im Augenblick sagt Neumann sich noch: ›Ich muss durchhalten, denn meine Enthüllungen könnten eine mächtige Interessengruppe in Gefahr  bringen,  der  ich  angehöre.‹  Ob  er  von  den  Machenschaften überzeugt  ist  oder  von  den  Männern  gezwungen  wurde,  denen  wir auf  die  Spur  kommen  wollen,  spielt  dabei  keine  Rolle.  Um  die Informationen  zu  verschleiern,  die  wir  haben  wollen,  muss  er  über die  Vernunft  des  Affenhirns  verfügen.  Wenn  wir  ihn  ausreichend geschwächt  haben,  übernimmt  das  Rattenhirn.  Das  ist  die  graue Zone: Er ist zu keinen komplexen Denkvorgängen mehr fähig. Seine Reaktionen  werden  von  primitiven  Reflexen  geleitet.  Er  kann  nicht mehr begreifen, dass Menschen in tausenden Kilometern Entfernung von  seinen  Antworten  abhängig  sind.  Er  denkt  in  primitiven Mustern. ›Ich habe Angst, dass man mich tötet, wenn ich nicht alles sage. Deshalb sage ich alles, was ich weiß.‹« 

»Weiß er, dass wir ihn auf jeden Fall töten werden?« 

»Nein.  Es  handelt  sich  dabei  um  eine  Projektion  in  eine hypothetische  Zukunft.  Das  Rattenhirn  kann  diese  Art  der Schlussfolgerung nicht ziehen«, erklärte der junge Henker ruhig und gleichgültig. 

»Wir werden also genau erfahren, was er denkt?« 

»Richtig.  Wir  werden  vor  allem  erfahren,  was  er  mit  diesem beschränkten Hirn denken kann. Es sind keine Lügen möglich.« 

»Und nach der grauen Zone?« 

»Kommt das Reptilienhirn. Die Alpha- und Betawellen.« 

»Dann kann man ihn nicht mehr verhören?« 

Der Mann schüttelte den Kopf. 

»Unmöglich.  Wir  könnten  ebenso  das  künstliche  Beatmungsgerät befragen.  Neumann  ist  dann  bloß  noch  eine  programmierte Maschine, die seine Brust hebt und senkt, damit das Herz regelmäßig schlägt.« 

Nancy  Predgard  runzelte  die  Stirn  und  verzog  angewidert  den Mund.  Auf  dem  Stuhl  im  Vernehmungszimmer  saß  Neumann, dessen Gehirn sich allmählich auflöste wie Schnee in der Sonne. In einigen  Stunden  würde dieser einst so scharfsinnige Mann das  Hirn einer Eidechse haben. Nach der grauen Phase. 

  

 Hauptquartier der Gruppe Majestic,  Niveau 6,  9,30 Uhr Die  Aufzeichnungen  des  Enzephalogramms  waren  perfekt. 

Der günstigste Zeitpunkt war gekommen. In ein paar Stunden könnte niemand  mehr  dem  Deutschen  ein  Wort  entlocken.  Der  junge Offizier betrat in Begleitung von zwei Krankenschwestern und einem Arzt den Raum. Das  medizinische Personal durchtrennte die Fäden, mit  denen  die  Augenlider  zugenäht  waren,  und  entfernte  mit  in Alkohol  getränkten  Wattestäbchen  die  Paste,  die  ihn  taub  machte. 

Daraufhin  wurde  die  Infusion  neutralisiert,  die  das  Curare  und  das Narkotikum in seinen Körper pumpte. Der Offizier setzte sich einen Meter  von  dem  Patienten  entfernt  auf  einen  Hocker.  Neumann  war vollkommen ruhig. 

Es vergingen fünf Minuten, bevor der Mann wieder in die Realität eintauchte.  Dies  war  kein  postoperatives  Erwachen,  bei  dem  der Patient aus einem tiefen, langen Schlaf erwachte. Joachim Neumann wurde 

seit 

seinem 

Eintreffen 

in 

einem 

bestimmten 



Bewusstseinszustand  gehalten,  sonst  hätte  die  sinnliche  Leere  keine Wirkung  gehabt.  Als  das  Curare  nicht  mehr  durch  seinen  Körper strömte, konnte er einen Finger und dann die ganze Hand bewegen. 

Die  Krankenschwestern  schalteten  die  Lungenmaschine  ab  und entfernten die Infusion. 

»Guten  Tag,  Joachim  Neumann.  Ich  möchte  wissen,  wer  Blake Sodderington  ist«,  sagte  der  Offizier  ruhig  und  langsam.  Er  wählte bewusst  einfache  Formulierungen,  denn  er  sprach  mit  einem  Mann, der kaum mehr Verstand besaß. 

»Er  arbeitet  für  Joachim  Neumann«,  antwortete  der  Patient  mit tonloser Stimme. 

Der junge Offizier warf dem Arzt einen ängstlichen Blick zu. 

Die  Persönlichkeitsstörung  stellte  ein  großes  Problem  bei  dieser Art  der  Befragung  dar.  Eine  sinnliche  Leere  schloss  jede  Lüge  aus, doch  gelegentlich  kam  es  zu  schizophrenen  Verwirrungen,  die  die Antworten verfälschten. 

Der verantwortliche Arzt ging auf den Patienten zu. 

»Wie ist Ihr Name?«, fragte er leise. 

»Joachim Neumann. Er heißt Joachim Neumann.« 

In seiner chaotischen Welt, wo die Realität einer Art stillen Hölle glich, war die Wahrnehmung des Deutschen stark gestört. Bisweilen befand er sich in seinem eigenen Körper, und bisweilen hatte er das Gefühl,  als  erlebte  er  als  Zuschauer  einen  Albtraum.  Die schizophrene Verwirrung konnte nicht mehr aufgehalten werden. Sie verschlimmerte  sich  bis  zum  Endstadium  des  Verhörs  und  bis  zum Ende der grauen Phase. Dann hatte Neumann nicht einmal mehr den Verstand eines Verrückten. 

»Wo wohnen Sie?« 

»Grunewald. Ich wohne in Grunewald.« 

Der Arzt beugte sich über das Ohr des Offiziers und flüsterte: 

»Es müsste klappen, aber beeilen Sie sich bitte.« 

Der Offizier nahm sofort die Liste mit den Fragen zur Hand, die er am  Tag  zuvor  ausgearbeitet  hatte.  Einige  Antworten  waren  ihm bekannt; daran konnte er die mentalen Beeinträchtigungen erkennen, die die Antworten hätten verfälschen können. 

»Für wen arbeiten Sie? Für wen arbeitet Joachim Neumann?« 

»Für Ludwig Bayer. Ich arbeite für Ludwig Bayer.« 

Der  Patient  starrte  mit  leerem  Blick  in  die  Ferne.  Es  schien,  als würde  er  anstelle  seines  Henkers  und  der  weißen  Wände  eine  Welt erblicken,  die  nur  er  sehen  konnte.  Eine  Welt,  der  nichts  Schönes anhaftete. 

Der  Offizier  kannte  die  Akte  nicht.  Ihm  oblag  lediglich  die Befragung.  Nancy  Predgard  hingegen  wusste,  dass  Ludwig  Bayer seit fünfzehn Jahren tot war. Sie saß hinter dem Einwegspiegel und kommunizierte  mit  dem  Offizier  im  Verhörzimmer  über  Mikrofon und Kopfhörer. 

»Er lügt. Ludwig Bayer ist tot«, sagte sie. 

Der Offizier wiederholte die Frage in ruhigem Ton. 

»Lebt Ludwig Bayer noch?« 

»Ja…« 

Nancy runzelte die Stirn. 

»Das ist unmöglich«, sagte sie ins Mikro. 

»Wo ist er?«, fragte der Offizier, der wusste, dass sein Patient die Wahrheit sprach. 

»Auf dem Meeresgrund.« 

»Wo genau?« 

»In der Spalte 893. In der Basis.« 

Colonel  Predgard  notierte  gewissenhaft  die  Antworten  des Halbtoten.  Sie  kannte  die  Spalte  893.  Die  Bezeichnung  bezog  sich auf  die  militärische Topographie  der  US  Navy.  Die  Armee  gab  den Bergen  und  Hügeln  Nummern.  Die  Marine  verlieh  den  Spalten, Ebenen  und  Bergketten  unter  Wasser  ebenfalls  Nummern.  Nancy wunderte  sich  nicht,  dass  Neumann  den  amerikanischen  Code benutzte,  denn  er  galt  als  der  zuverlässigste  und  einfachste  und wurde deshalb von allen Meereskundlern benutzt. 

»Fragen Sie ihn, was er da unten macht.« 

Der Offizier der DIA stellte Neumann die Frage. 

»Was macht Ludwig Bayer in der Spalte 893?« 

»Er arbeitet.« 

»Woran arbeitet er?« 

»Er verändert die Meeresströmungen«, erwiderte der Deutsche mit seiner Stimme wie aus dem Jenseits. 

Nancy  riss  den  Mund  auf.  Der  Kugelschreiber  glitt  ihr  aus  der Hand.  Tausend  Fragen  schossen  ihr  durch  den  Kopf.  Diese Enthüllung  übertraf alles, was  sie  erwartet  hatte.  »Mein  Gott!«,  rief sie.  Der  Gedanke,  dass  Menschen  in  den  Verlauf  der Ozeanströmungen  eingreifen  konnten,  die  für  das  irdische Gleichgewicht von entscheidender Bedeutung waren, erschütterte sie zutiefst. 

Nancy  dachte  an  die  klimatischen  Störungen  und  die Überschwemmungen,  an  Dürrezeiten,  Unwetter  und  Tornados.  An alle  klimatischen  Anomalien,  die  in  letzter  Zeit  auf  dem  gesamten Planeten beobachtet wurden. 

»Fragen Sie ihn, warum er sie verändert«, befahl sie. 

»Warum  verändert er den Verlauf  der  Ozeanströmungen?«,  fragte der junge Mann der DIA, der die Frage kaum verstand. 

»Die Menschheit ist…« 

Neumann  erstarrte  sekundenlang.  Der  Offizier  wiederholte  die Frage  mehrmals,  doch  ohne  eine  Antwort  zu  bekommen.  Er  zog einen  kleinen  Elektroschocker  aus  der  Tasche  und  versetzte  dem Patienten  einen  leichten  Schlag.  Der  winzige  Stromstoß  verursachte kaum Schmerzen, doch die plötzliche Kontraktion des Muskels löste bei Neumann augenblicklich Panik aus. 

»Antworten Sie, Neumann. Sonst mache ich weiter.« 

Neumann  sah  sich  um,  als  suchte  er  einen  Ausweg.  Aus  seinen Mundwinkeln  tropfte  Speichel.  Sein  irrer  Blick  huschte  über  die weißen Kacheln und verharrte auf dem Elektroschocker, mit dem der junge Mann ihm erneut drohte. 

»Antworten  Sie,  Neumann.  Warum  verändert  Ludwig  Bayer  die Strömungen?« 

»Weil  die  Weltbevölkerung  dezimiert  werden  muss.  Die Überbevölkerung muss beseitigt werden.« 

Der  Henker  wich  ein  Stück  zurück.  Nancy  Predgard,  die  nebenan saß,  wählte  bereits  die  Nummer  des  Verantwortlichen  der  Mission, des Agenten des Projekts Majestic. 
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ALARM! 

  

 Sektor Lisa 8, Tiefe: 9200 Meter, 

  

 Niveau 4 des Komplexes, 10.00 Uhr 

Die    Wohnung  Laura  Bakers  war  mit  siebzig  Quadratmetern etwas größer als die von Seth. Sie bestand aus Schlafzimmer, Salon und  Esszimmer.  Seth  hatte  Lauras  Einladung  über  das  interne  Netz der Basis vor ein paar Stunden im Geologielabor erhalten. 

»Du  hast  vor  Steinbergs  Abreise  mit  ihm  gesprochen?«,  fragte Laura, die Seth einen Platz im Salon anbot. 

Seth überlegte sich seine Antwort sehr genau. 

»Ja.  Steinberg  kam  am  ersten  Tag  zu  mir.  Er  war  der  Meinung, bestimmte  Details  in  der  kinetischen  Projektion  der  Strömung stimmen nicht.« 

Laura musterte ihn neugierig. 

»Sonst hat er nichts gesagt?« 

»Nein, aber er hat einen seltsamen Eindruck auf mich gemacht.« 

»Wie meinst du das?« 

»Er  hatte  schreckliche  Angst.  Ich  weiß  nicht…  Vielleicht  litt  er unter Klaustrophobie«, erwiderte Seth, der wusste, worauf die junge Frau hinauswollte. 

Seths Antwort schien sie zufrieden zu stellen. 

»Und was hat er zu dir gesagt, Laura?« 

Als  Seths  Pieper  ertönte,  beugte  er  sich  über  das  kleine  Gerät  an seinem Gürtel und sah, dass er eine E-Mail erhalten hatte. 

»Möchtest  du  meinen  Computer  benutzen?«,  fragte  Laura  mit Blick auf die Nachricht. 

Seth  nickte,  stand  auf  und  folgte  der  jungen  Frau.  Trotz  seiner äußeren  Gelassenheit  schrillten  bei  ihm  sämtliche  Alarmglocken. 

Auf  dieser  elektronischen  Adresse  konnte  er  nur  eine  einzige Nachricht erhalten: die Warnung des Komitees. 

Er loggte sich ein und gab sein Passwort ein. Der Zentralserver der Basis,  den  alle  Mitarbeiter  benutzen  durften,  gestattete  den  Zugang zum 

Web. 

Natürlich 

wurden 

sämtliche 

Gespräche 

vom 

Sicherheitspersonal  überprüft.  Als  Seth  um  Auskünfte  über  den Zugang  ins  Internet  gebeten  hatte,  war  ihm  eine  zehnminütige Einweisung  erteilt  worden,  verbunden  mit  der  Warnung:  keine Auskunft über den Ort, an dem er sich aufhielt, und über die Arbeit, die er tat. 

Seth  hatte  sich  übers  Internet  in  ein  virtuelles  Kasino  eingeloggt, die  es  mittlerweile  überall  im  Netz  gab.  Seine  Einsätze  beim  Black Jack  verrieten  Sanesburry  über  einen  vereinbarten  Code  die Koordinaten  der  Basis.  Sanesburry  kannte  bereits  die  exakte  Lage des Unterwasserkomplexes. 

Dennoch  wusste  Seth  nicht,  weshalb  das  Komitee  ihm  einen Evakuierungsbefehl  schickte.  Wohin  sollte  er  fliehen?  In  einem Umkreis  von  tausenden  von  Kilometern  gab  es  nichts  als Tiefseegräben.  9.200  Meter  über  der  Basis  befand  sich  die  tosende Meeresoberfläche.  Die  Seewege  der  Handelsschiffe  verliefen  weit entfernt.  Vor  allem  aber  müsste  ihm  erst  einmal  die  Flucht  aus  der Basis  gelingen.  Der  von  Conrad  Sanesburry  in  Absprache  mit  dem Komitee  entworfene  Evakuierungsplan  basierte  auf  der  Annahme, der  Zufluchtsort  des  Ökoterroristen  befände  sich  auf  dem  Festland. 

Wie  sollte  er  einen  Befehl  ausführen,  der  ihn  zwang,  mitten  im Pazifik allein aufzusteigen? 

 Conrad wird schon wissen, was er tut,  dachte Seth und überlegte, wie er den Besuch bei Laura Baker beenden könnte. Er überflog die E-Mail: 

Die  Summe,  die  Sie  beim  Black-Jack-Spiel  Nummer  72.783.783 

gewonnen  haben,  wurde  auf  Ihr  Konto  überwiesen.  Wir  danken Ihnen für Ihr Vertrauen. FValentina@cash-gamesandlotsl.com Das  war  der  Alarmcode.  Seth  war  enttarnt  worden,  oder  man  war ihm auf der Spur. Er musste fliehen, ehe die Falle zuschnappte. 

»Gibt es ein Problem?«, fragte die junge Frau. 

Seth wandte sich ihr zu. 

»Nein,  ganz  im  Gegenteil.  Trotzdem  muss  ich  gehen.  Sollen  wir nachher zusammen essen?«, fragte er. 

Laura zuckte mit den Schultern. »Dauert es lange?« 



»Höchstens eine halbe Stunde.« 

*** 

Seth verließ die vierte Etage, nachdem er sein Notebook geholt hatte, und  eilte  zur  Lande-  und  Abfahrtzone.  Er  musste  aufsteigen.  Wenn Sanesburry  unbesonnen  gehandelt  hatte  und  niemand  ihn  oben erwartete, würde er unter dem Beschuss der Abfangjäger sterben, die mit Sicherheit seine Verfolgung aufnahmen… 

Als  Seth  die  Abfahrtzone  erreichte,  ließ  er  den  Blick  über  den Gang  schweifen  und  hielt  nach  den  A-2  Ausschau.  Wenn  es  ihm gelang,  in  einen  der  Abfangjäger  zu  steigen,  hätten  seine  Verfolger es  wesentlich  schwerer.  Er  könnte  mit  Überschallgeschwindigkeit durchs  Wasser  ›fliegen‹,  sich  verteidigen  und  seine  Jäger  mit  ein bisschen Glück abhängen. 

Während  einer  Mission  in  Russland  vor  zwei  Jahren  hatte  er  als Testpilot  in  einem  Raumfahrtforschungszentrum  gearbeitet.  Seth kannte Jagdflugzeuge und ihre Steuerung. Besonders vertraut waren ihm  die  russischen  Modelle  wie  die  MiG-29  oder  die  Jagdbomber Black  Jack.  Er  hoffte,  dass  die  Instrumente  identisch  und  die Empfindungen  während  des  ›Fluges‹  durchs  Wasser  ähnlich  waren. 

Sonst wäre er verloren. 

Die  Panzertür  am  Ende  des  gut  fünfhundert  Meter langen  Ganges war  nicht  so  dick  wie  die  der  Schleusen.  Sie  führte  in  einen Sicherheitsbereich, zu dem die Wissenschaftler keinen Zutritt hatten. 

Dort  waren  die  unterschiedlichsten  Fahrzeuge  festgemacht.  Die länglichen,  spitz  zulaufenden  Fähren,  deren  Konstruktion  auf  eine hohe  Geschwindigkeit  hinwies,  waren  ›militärische‹  Abfangjäger. 

Der  Verwendungszweck  einiger  anderer  Unterwasserfahrzeuge  war Seth nicht bekannt. 

In  dem  Raum,  in  dem  sich  die  Aufzüge  befanden,  hing  eines  der Telefone,  die  es  überall  in  der  Basis  gab.  Innerhalb  des  Komplexes konnte  man  jederzeit  mit  jeder  Nebenstelle  telefonieren.  Seth zerschmetterte  das  Gehäuse  mit  einem  Fausthieb  und  entfernte  die spitzen  Plastiksplitter.  Seine  Hand  blutete,  als  er  die  Kabel  und  die integrierten  Schaltkreise  herauszog.  Er  öffnete  seinen  Koffer  und befestigte  zwei  winzige  Klemmen  an  den  Enden  der  elektrischen Leitungen, um die Verbindung umzuschalten. 

Nachdem  er  die  Leitung  mit  seinem  Modem  verbunden  hatte, brauchte  er  ein  paar  Sekunden,  um  die  Verbindung  zum Verwaltungsprogramm  in  sein  Notebook  einzugeben.  Anschließend drang sein Modem über die interne Telefonverbindung in den Server ein.  Die  Netzwerkverwaltung  des  Komplexes  bat  ihn  um  eine Identifikation.  Er  gab  LauBaker  ein.  Dieses  Pseudonym  hatte  die junge 

Frau 

benutzt, 

um 

ihre 

E-Mails 

abzurufen. 

Höchstwahrscheinlich  benutzte  sie  es  ebenfalls,  wenn  sie  durch  das Intranet des Komplexes surfte. 

Volltreffer! 

Als  Seth  nach  dem  entsprechenden  Passwort  gefragt  wurde, aktivierte  er  sein  Entschlüsselungsprogramm  und  knackte  den einfachen, nur aus drei Zahlen bestehenden Code innerhalb von zehn Sekunden. 

Er  drang  ins  Intranet  ein,  suchte  hektisch  einen  Bauplan  des Komplexes  und  klickte  ihn  an.  In  diesem  Augenblick  blinkte  der Aufzug  in  seiner  Nähe  und  klingelte  leise.  In  der  5.  Etage  stieg jemand in den Lift und fuhr hinunter. Wurde er bereits gesucht? 

Auf  Seths  Monitor  erschien  eine  dreidimensionale  Skizze  der Basis.  Mithilfe  der  vom  Server  vorgeschlagenen  Symbole vergrößerte  er  die  Abfahrtzone  und  klickte  genau  auf  die  Tür  des Sektors,  hinter  der  die  A-2  parkten.  Sein  Notebook  piepte;  ein Warnsignal sperrte das Programm: 

Zugang untersagt. Bitte Passwort eingeben. 

Seth aktivierte erneut die Software. Der Aufzug hielt in der dritten Etage.  Seth  schaute  auf  die  beleuchteten  Tafeln  und  überprüfte,  ob jemand in die erste Etage hinunterfuhr. Inzwischen wartete er auf die Ergebnisse 

des 

Entschlüsselungsprogramms 

und 

einen 

automatischen  Zugang.  Ein  aus  fünf  Ziffern  bestehendes  Passwort barg  99.999  Möglichkeiten  und  ein  paar  Millionen  anderer,  falls auch  Buchstaben  benutzt  wurden.  Das  Entschlüsselungsprogramm könnte mehrere Minuten benötigen, um den Code zu knacken. 

Wieder klingelte der Aufzug leise und fuhr hinunter in die zweite und weiter in die erste Etage, wo Seth sich aufhielt. Seih stellte das Notebook  auf  den  Boden,  ohne  das  Entschlüsselungsprogramm  zu unterbrechen,  und  ging  zum  Aufzug.  Er  musste  jeden  ausschalten, der aus dem Lift stieg. 

Die Tür des Aufzugs öffnete sich. Seth sah Bayer und Torman. Der Sicherheitschef  sah  Seths  blutende  Faust  auf  den  ersten  Blick.  Er ging mit gerunzelter Stirn auf ihn zu und bedeutete Bayer, im Aufzug zu  bleiben.  Torman,  der  ehemalige  Söldner,  hielt  sich  nicht  mit langen  Erklärungen  auf,  sondern  versetzte  Seth  sofort  einen  Schlag in  den  Nacken.  Seth  wich  taumelnd  zurück  und  wehrte  die Fausthiebe  ab,  die  auf  ihn  niederprasselten.  Der  Sicherheitsbeamte versuchte, Seth einen Tritt auf die Kehle zu verpassen, was ihm aber nicht gelang. Stattdessen umklammerte er den Nacken des Gegners, um  ihm  das  Knie  ins  Gesicht  zu  rammen.  Doch  Seth  reagierte blitzschnell  und  schlug  seine  Faust  in Tormans  Solarplexus,  worauf dieser neben dem Notebook zusammenbrach. Während Torman nach Atem  rang,  bemerkte  er  die  Verbindung  des  Notebooks  zur Telefonleitung  des  Komplexes.  Doch  ehe  der  Exsöldner  die  Kabel aus dem Modem reißen konnte, warf sein Gegner sich auf ihn. 

Seth  versuchte,  Tormans  Kinn  zu  packen,  um  dem  Mann  das Genick  zu  brechen.  Doch  Torman  rollte  sich  über  die  Schulter  ab, warf  seinen  Gegner  zu  Boden  und  schlug  mit  den  Fäusten  auf  ihn ein.  Seth  verharrte  sekundenlang  regungslos  und  wartete  auf  den günstigsten Moment. Tormans Schläge erlahmten, da er glaubte, den Gegner  ausgeschaltet  zu  haben.  Als  er  den  Arm  langsam  hob,  um seinem  Widersacher  einen  weiteren  Fausthieb  zu  verpassen,  schlug Seth  ihm  mit  voller  Wucht  die  flache  Hand  auf  die  Nase.  Das Nasenbein  schob  sich  ein  paar  Millimeter  in  den  vorderen Hirnlappen. Tormans Augen traten hervor. Auf der Stelle brach er tot zusammen. Sein Kopf schlug auf dem Metallboden auf. Ein dumpfes Röcheln drang aus seinem Mund, dann lag er still. 

Seth,  ebenfalls  niedergestreckt  am  Boden,  schaute  keuchend  auf das Notebook. Ein Symbol erschien: 

Zutritt gestattet. Code für die Schließung? 

Binnen  weniger  Sekunden  veränderte  Seth  die  Parameter  des Codes und klappte sein Notebook zu. Der Aufzug hielt in der fünften Etage. Vermutlich löste Bayer Alarm aus. 

Seth  zog  die  Waffe  vom  Gürtel  des  Toten  und  überprüfte,  ob  sie geladen war. Eine Patrone steckte im Lauf. Er lief auf die Panzertür zu, gab den Code ein und betrat die Lande- und Abfahrtzone. Anders als in der Schleuse in der ›zivilen‹ Zone gab es hier offene Fächer, in denen  Anti-G-Schutzanzüge  lagen.  Sie  ähnelten  den  Anzügen,  die Jagdbomberpiloten trugen, und bestanden aus Thermomaterial. 

Seth  schlüpfte  in  einen  Schutzanzug  und  sah  sich  um.  Mit  300 

Quadratmetern  war  der  Raum  kleiner  als  die  Landezone,  die  er kannte, und verfügte über zehn Schleusen. Ein grünes Licht wies auf einen startbereiten Abfangjäger hin. Eine Tür am Ende des Raumes, die ohne Eingabe eines Codes geöffnet werden konnte, erlaubte den Zutritt  zu  einem  unbekannten  Teil  der  Basis.  Vielleicht  ein  für  die Sicherheitscrew  und  die  Piloten  reservierter  Bereich,  dachte  Seth, der  das  Öffnen  einer  Schleuse  befahl.  Er  schlüpfte  hindurch, verschloss  die  Tür  hinter  sich  und  stieg  in  einen  Abfangjäger. 

Seufzend starrte er auf die zahlreichen Instrumente und Anzeigen. 

Unter  dem  LCD-Monitor,  der  größer  war  als  in  den  Zivilfähren, hingen  zehn  beleuchtete  Monitore  mit  verschiedenen  Angaben: Höhe, Neigung, Trimmlage und andere Informationen, die Seth nicht verstand.  Mit  dem  Cockpit  einer  MiG-29  hatte  das  kaum  etwas  zu tun, auch wenn das Steuerungsprinzip gewiss ähnlich war. 

In  der  Schleuse  heulte  eine  Alarmsirene  los,  die  mit  Sicherheit  in der gesamten Basis zu hören war. Wahrscheinlich konnte der Server durch eine Sperrung der Schleusen den Start verhindern. 

Höchste Eile war geboten. 

Seth  entdeckte  den  Schalthebel  und  schloss  die  Schleuse  wie  bei einer  normalen  Transportfähre.  Das  Fahrzeug  löste  sich  problemlos aus der Verankerung und trieb sofort auf den Meeresgrund zu. Seth hatte nicht die Zeit gehabt, sich anzuschnallen. Als er beschleunigte, jagte  das  U-Boot  in  eine  zufällige  Richtung,  ehe  es  nach  hundert Metern  auf  dem  Boden  aufschlug.  Aufgrund  der  Schnelligkeit  der Abfangjäger  war  es  fast  unmöglich,  sie  ohne  vollständige Einweisung zu steuern. 

Beim  starken  Aufprall  schlug  Seth  mit  dem  Gesicht  auf  die Schalthebel  der  Instrumententafel.  An  der  Metallkante  der  Konsole schnitt er sich die Wange auf. Er richtete sich auf, um sich ein Bild vom  Schaden  zu  machen.  Die  LCD-Monitore  funktionierten  noch; der Bordcomputer zeigte keine Alarmsignale an. 

 Ich  sollte  nur  die  Instrumente  bedienen,  die  ich  kenne,  sagte  sich Seth. Er schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Es kostete ihn ungeheure Kraft, sich zu  konzentrieren. Der Abfangjäger würde abtreiben,  bis  er  in  die  Fänge  der  Verfolger  geriet.  Bayer  würde binnen  Sekunden  die  Verfolgung  des  Spions  befehlen.  Wenn  Seth den Abfangjäger weiterhin wie ein Anfänger steuerte, war es für die Verfolger ein Kinderspiel, ihn zur Strecke zu bringen. 

Seth  entdeckte  den  Richtungshebel  und  die  drei  Tasten  auf  dem Gashebel  mit  der  Aufschrift  ›Geschwindigkeitsstufe‹.  Die  zweite Taste  war  heruntergedrückt,  was  eine  Beschleunigung  mittlerer Geschwindigkeit zur Folge hatte. Da die Abfangjäger mehr als 2.000 

km/h erreichten, war die mittlere Geschwindigkeit zu schnell für den Start.  Seth  drückte  auf  die  erste  Taste  und  bat  den  Himmel  um Beistand. 

Mittlerweile war Seth angeschnallt. Seine rechte Wange war blutig. 

Er  drückte  den  Geschwindigkeitshebel  nach  vorn  und  erhöhte behutsam  das  Tempo,  das  nun  mit  dem  der  Transportfähren  T-1 

identisch  war,  die  er  seit  einigen  Tagen  benutzte.  Seth  verließ  den Grund  der  Tiefseegräben  und  stieg  zuerst  auf  hundert,  dann  auf zweihundert  Meter.  Als  er  einen  Blick  auf  den  Meeresgrund  warf, verspürte  er  ein leichtes  Schwindelgefühl.  Doch er hatte  keine  Zeit, sich  mit  seinen  körperlichen  Empfindungen  auseinander  zu  setzen. 

Das  Radargerät  zeigte  drei  Abfangjäger,  die  seine  Verfolgung aufgenommen hatten. 

Seth,  der  momentan  mit  50  km/h  durchs  Wasser  fuhr,  stellte  die dritte  Geschwindigkeitsstufe  ein.  Als  er  den  Gashebel  betätigte, warnten ihn eine rote, blinkende Kontrolllampe und ein schriller Ton vor der Gefahr. 

Fehlermeldung:  Verhältnis  Wasserdruck/Beschleunigung  zur Sicherheitsstufe.  Erhöhen  Sie  die  Geschwindigkeit,  ehe  Sie  ins Überschallprogramm wechseln. 

Er musste zuerst beschleunigen, bevor er in Geschwindigkeitsstufe drei  wechseln  konnte.  Bei einer  zu  abrupten  Beschleunigung  würde die  Metalllegierung  der  Karosserie  durch  den  hohen  Druck zerbersten.  Seth  stellte  die  mittlere  Geschwindigkeitsstufe  ein  und drückte den Hebel durch. 

Eine ungeheure Kraft presste ihn auf seinen Sitz. Einen Augenblick befürchtete  er,  der  gewaltige  Anpressdruck  könnte  eine  innere Blutung  auslösen,  doch  die  Beschleunigung  dauerte  nur  wenige Sekunden.  Seth  warf  einen  Blick  auf  die  Anzeige  der Lineargeschwindigkeit.  Sie  betrug  670  km/h.  Der  Abfangjäger schoss  wie  ein  Pfeil  nach  oben.  Seth  drückte  den  Hebel  und  rang keuchend  nach  Atem,  während  die  Unterwasserrakete  die unglaubliche  Geschwindigkeit  von  850  km/h  erreichte,  als  in  7.300 

Metern Tiefe erneut ein Alarmsignal schrillte. Seths Blick glitt über die  Instrumententafel,  ohne  die  Ursache  ergründen  zu  können. 

Schließlich  entdeckte  er  auf  dem  Bordcomputer  ein  rot-graues, blinkendes Symbol. 

Aqua-Mach 2,9. Überhitzung der Leitungen. Tempo drosseln oder Stufe 3 aktivieren. 

Das  Hirn  der  Unterwasserrakete  informierte  ihn  über  die Überhitzung  der  Motoren  und  die  unglaubliche  Geschwindigkeit, wobei  jedoch  zu  berücksichtigen  war,  dass  es  sich  um  Aqua-Mach handelte:  Die  Schallgeschwindigkeit  war  in  einer  Umgebung  des Tiefendrucks beträchtlich reduziert. Über Wasser breitete der Schall sich  mit  einer  Geschwindigkeit  von  1.105  km/h  aus;  unter  Wasser senkte der Druck die Geschwindigkeit in der Tiefsee auf 300 bis 400 

km/h.  Der  Computer  gab  die  irdische  Geschwindigkeit  an,  die  dem Wert unter Wasser entsprach. 

Seth  drückte  auf  die  dritte  Taste  und  beschleunigte  auf Höchstgeschwindigkeit.  Nach  ein  paar  Sekunden  wurde  eine Lineargeschwindigkeit von 1.600 km/h angegeben. 

Drei  Abfangjäger  aufgespürt.  Modus  auswählen:  Patrouille? 

Übung? Gefecht? 

Der  Alarm  wurde  vom  Radargerät  ausgelöst.  Der  Computer forderte Seth nun auf, zwischen den verschiedenen Einstellungen zu entscheiden.  Beim  Modus  ›Patrouille‹  wurden  die  feindlichen Abfangjäger ignoriert.  Eine  ›Übung‹  bedeutete  die  Simulation eines Angriffs.  Nach  kurzer  Überlegung  entschied  Seth  sich  für  die  dritte Option,  ›Gefecht‹,  woraufhin  auf  dem  Monitor  ein  Arsenal verschiedenster  Waffen  angezeigt  wurde.  Seth  verfügte  über  zwei Arten  von  Torpedos,  über  ein  ›Sup  4‹,  dessen  Bedeutung  er  nicht kannte, sowie über eine Vielzahl kleiner Köder, die denen moderner Atom-U-Boote  technisch  in  nichts  nachstanden.  Auf  dem LCD-Monitor  erschien  nun  ein  kleines  Kreuz.  Seth  musste  einen blinkenden  Hebel  neben  dem  Geschwindigkeitsregler  drücken,  um den  Torpedo  abzufeuern.  Der  rote  Knopf  auf  dem  kleinen  Hebel löste wahrscheinlich die Zündung aus, wie bei einem Jagdflugzeug. 

Seth  wandte  sich  vom  Monitor  ab  und  konzentrierte  sich  auf  die Position  seiner  drei  Verfolger,  die  ungefähr  500  Meter  entfernt waren. Ihre Geschwindigkeit schien mit seiner identisch zu sein. Seth veränderte mehrere Einstellungen und jagte in einer riesigen Schleife durchs  Wasser,  wobei  er  fast  das  Bewusstsein  verlor.  Während  des Manövers ertönte erneut eine Sirene. Die Belastungen beanspruchten das  Boot  bis  an  die  Grenze.  Seth,  der  mit  gesenktem  Kopf  und  in verkrampfter  Haltung  im  Sitz  saß,  rang  nach  Atem.  Er  konnte  die Angaben auf den Monitoren nicht mehr lesen. 

Als  er  schließlich  eine  horizontale  Position  einnahm  und  der furchtbare  Druck  schwand,  wählte  er  den  Modus  für  die  Torpedos aus  und  visierte  einen  der  feindlichen  Abfangjäger  an,  der  vor  ihm durchs Wasser raste. 

Eine  Fehlermeldung  informierte  ihn,  dass  Torpedos  bei Überschallgeschwindigkeit  nicht  abgeschossen  werden  konnten. 

»Unsere  Torpedos  haben  eine  Geschwindigkeit  von  800 

Stundenkilometern«,  hatte  Laura  am  ersten  Tag  gesagt.  »Wenn  sie bei  höherer  Geschwindigkeit  abgeschossen  werden,  explodieren  die Geschosse bereits in den Raketenausstoßschächten.« 

Seth  überlegte  verzweifelt,  wie  er  die  Verfolger  ausschalten konnte. 

Die  drei  Abfangjäger  verschwanden  plötzlich  vom  Monitor,  doch der Radarschirm spürte sie sofort wieder auf. Sie folgten ihm erneut. 

Einer von ihnen feuerte ein Objekt ab. Sofort ertönte ein Signal. Seth fluchte  wütend,  weil  er  die  Steuerung  nicht  besser  beherrschte.  Die geübten  Piloten,  die  ihn  jagten,  hielten  ihn  mit  Leichtigkeit  in Schach. 

Das  Geschoss  jagte  auf  Seth  zu.  Es  war  weder  ein  Torpedo  noch ein  Köder,  sondern  vermutlich  das  ihm  unbekannte  Sup-4-System. 

Auf  dem  Monitor  des  Computers,  den  er  auf  Gefechtsmodus eingestellt  hatte,  berührte  er  mit  dem  Finger  die  Option  ›Köder‹, worauf eine neue Anzeige erschien. 

Abwurf  Gegenmaßnahme.  Richtung:  Abschuss  von  Bug  oder Heck? 

Der Abfangjäger, der auf ihn zuraste, näherte sich von hinten. Seth gab  die  entsprechende  Abschussrichtung  ein  und  beschleunigte  auf unglaubliche  2.100  km/h.  Proportional  zur  Wasserreibung  und  zum Tiefendruck betrug die Geschwindigkeit in Aqua-Mach 8.300 km/h. 

Kein Flugzeug würde dieses Tempo in naher Zukunft erreichen. 

Wenn 

er 

bei 

dieser 

Geschwindigkeit 

die 

geringste 



Richtungsänderung 

vornahm, 

bestand 

das 

Risiko, 

vom 

Wasserwiderstand zerquetscht zu werden. Sein Neigungswinkel von 14°  schleuderte  ihn  nach  oben.  Der  Köder  hinter  ihm  hatte  das feindliche  Geschoss  abgelenkt  und  wahrscheinlich  zerstört.  Seth starrte  in  die  Tiefe,  die  sich  mit  aberwitziger  Schnelligkeit  neigte, während  die  Schwerkraft  während  des  rasanten  Aufstiegs  auf  sein U-Boot drückte: 2.300 Meter, 1.600 Meter, 1.100 Meter… Wenn er das 

Tempo 

nicht 

unverzüglich 

drosselte, 

würde 

er 

die 

Wasseroberfläche  innerhalb  der  nächsten  paar  Sekunden  erreichen. 

Die  irrsinnige  Geschwindigkeit  würde  ihn  mehrere  Hundert  Meter aus dem Wasser schleudern, ehe er wieder in die Tiefe stürzte  – am Steuer eines U-Boots, das dann nicht mehr funktionstüchtig war… 

Seth  stellte  den  Antrieb  ab.  Die  abrupte  Verringerung  der Geschwindigkeit  nahm  ihm  den  Atem.  1.500  km/h  …  800  km/h… 

Seth  wendete  120  Meter  unter  der  Wasseroberfläche.  Der Abfangjäger  schoss  in  die  Tiefe.  Seth  beschleunigte  und  suchte  die feindlichen  U-Boote  auf  dem  Radarschirm.  Eines  kreuzte  ihn  und fuhr  ihm  sekundenlang  voraus,  ehe  er  tiefer  tauchte.  Die  beiden anderen  erschienen  aus  der  schwarzen  Tiefe,  wo  sie  sich  versteckt hatten.  Seth  aktivierte  instinktiv  das  Sup-4-System,  was  immer  das sein mochte, und visierte den Verfolger an, der ihn soeben gekreuzt hatte. Der Bordcomputer verlangte eine Bestätigung: Abfeuern? 

Seth drückte auf Enter, worauf ein grelles Signal ertönte. Auf dem LCD-Schirm sah er ein kleines Objekt, das aus der Kabine aufstieg. 

Sup  4  war  vermutlich  ein  hochmodernes  Torpedomodell,  das  auch bei  Überschallgeschwindigkeit  abgeschossen  werden  konnte.  Seth verfolgte  die  Flugbahn.  Wie  erwartet,  schoss  sein  Gegner  einen ersten Köder ab, der den Sup-4-Torpedo neutralisierte. Seth hielt sich nun  unmittelbar  hinter  dem  Gegner,  fuhr  mit  derselben Geschwindigkeit.  Er  feuerte  ein  zweites  und  drittes  Geschoss  ab. 

Diesmal  kam  der  Köder  des  Gegners  zu  spät.  Der  Abfangjäger explodierte  in  dem  schwarzen  Wasser,  während  Seth  in  die  Tiefe tauchte, um der Druckwelle zu entgehen. 

Auf  dem  Radarschirm  spürte  Seth  nun  seinerseits  ein  Sup  4  auf, das auf ihn zujagte. Er raste in die Tiefe und beschleunigte auf 1.300 

km/h. Wenn er bei diesem Tempo eine Richtungsänderung vornahm, würde  der  Rumpf  seines  Abfangjägers  zerreißen.  Seth  beobachtete auf  dem  Radarschirm,  wie  der  Überschalltorpedo  rasch  näher  kam. 

Er  schoss  einen  Köder  ab,  doch  die  Strategie  ging  nicht  auf.  Das kleine  Objekt,  das  den  Torpedo  täuschen  sollte,  wurde  zu  spät aktiviert. Außerdem waren die Geschwindigkeit seines Abfangjägers und  die  des  Geschosses,  das  ihm  folgte,  viel  zu  hoch.  Der  Köder setzte  erst  zu  seinem  Ablenkungsmanöver  an,  als  das  Sup  4  ihn bereits  überholt  hatte.  Der  Torpedo  näherte  sich  der  Kabine  bis  auf 300 Meter … 100 Meter… 

Im  Cockpit  ertönte  eine  grelle  Sirene.  Der  Radarschirm  zeigte einen  feindlichen  Abfangjäger  2.000  Meter  voraus.  Seth beschleunigte  weiter  und  jagte  auf  den  Feind  zu.  Die  beiden Fahrzeuge kreuzten sich mit wahnsinniger Geschwindigkeit in einem Abstand  von  wenigen  Metern.  Der  von  Bayer  auf  Seth  angesetzte Verfolger  erschien  nur  für  den  Bruchteil  einer  Sekunde  auf  dem LCD-Monitor  und  verschwand  dann  hinter  Seths  Abfangjäger.  Der Sup-4-Torpedo,  der  sich  seinem  Rumpf  gefährlich  näherte,  änderte abrupt  die  Richtung  und  traf  den  A-2,  den  Seth  bei Höchstgeschwindigkeit gekreuzt hatte. Da er noch immer  mit 2.000 

km/h  Richtung  Meeresboden  raste,  wurde  er  von  der  Druckwelle nicht  getroffen,  denn  die  Turbulenzen  breiteten  sich  mit Schallgeschwindigkeit aus, die in dieser Tiefe ›nur‹ 700 km/h betrug. 

Seth  betätigte  langsam  das  Ruder,  um  seinen  Abfangjäger  zu stabilisieren.  Trotz  der  phänomenalen  Widerstandskraft  der Metalllegierung  hätte  der  kleinste  Fehler  bei  diesem  Tempo  fatale Folgen  für  seine  Kanzel  gehabt.  Er  änderte  den  Neigungswinkel behutsam von -12° auf null. Nach dem Manöver blickte Seth auf den Tiefenmesser: Er jagte in 7.500 Meter Tiefe in absoluter Stille durch das  schwarze,  dunkle  Wasser  des  Pazifiks.  Wohin?  Er  hatte  keine Ahnung. 

Seth  schaute  auf  die  Instrumententafel  und  versuchte,  seine Position  und  die  Richtung  einzuschätzen.  Nachdem  er  mehrere Befehle in den Computer eingegeben hatte, wurden die Koordinaten angezeigt:  12°  Breite,  456°  Länge.  Er  war  350  Kilometer  von  der Basis entfernt. 

Erneut ertönte ein Alarmsignal. Zu seiner Linken näherte sich der letzte  der  drei  Abfangjäger  seiner  Position.  Ohne  nachzudenken, drosselte Seth das Tempo und blieb hinter dem Verfolger zurück. Er berührte  wieder  das  Icon  ›Sup  4‹  und  drückte  auf  Enter,  ehe  eine Bestätigung verlangt wurde. Wie zuvor versuchte das Zielobjekt, das er  im  Visier  hatte,  einen  Köder  abzuwerfen,  doch  bei  ihrer Geschwindigkeit  war  das  Manöver  sinnlos.  Seth  rechnete  jede Sekunde damit, dass der Abfangjäger seines Verfolgers explodierte, doch  der  Pilot  wich  geschickt  aus  und ließ seinen  Abfangjäger eine Rolle machen, wodurch die Flugbahn des Torpedos verändert wurde; dann tauchte er mit Schwindel erregender Beschleunigung seitwärts in die Tiefe. Die besten Testpiloten hätten diesem Mann nichts mehr beibringen können. Seth fragte sich, mit wem er es zu tun hatte. Mit einem Top-Piloten der Air Force oder der NASA? 

Seth tauchte senkrecht nach unten, um den Gegner einzuholen, und vergrößerte  seinen  Neigungswinkel.  In  Schräglage  jagte  er  in  die Tiefe.  Nur  die  Sicherheitsgurte  verhinderten,  dass  er  gegen  die Decke des Cockpits prallte. Ein erneutes Alarmsignal: Verhältnis Geschwindigkeit/Tiefe zur Sicherheitsstufe. Korrigieren Sie! Zeit bis zum Aufprall: 11 Sekunden. 

Seth, der die Nachricht in seiner Position nur mit Mühe entziffern konnte, erkannte sofort den Ernst der Lage. Er war zu schnell. Wenn er den Winkel oder die Geschwindigkeit nicht umgehend korrigierte, würde er auf dem Grund des Ozeans zerschellen. 

Er schob den Steuerungshebel nach rechts und ließ ihn sofort los. 

Das Unterwasserfahrzeug beschrieb einen Halbkreis. Seth stellte die mittlere Geschwindigkeitsstufe ein und zog das Ruder nach hinten. 

Das  U-Boot  fuhr  langsamer  und  stieg  höher,  doch  wieder  zeigte der Computer an: 

Verhältnis Geschwindigkeit/Tiefe zur Sicherheitsstufe. Korrigieren Sie! Zeit bis zum Aufprall: 5 Sekunden. 

Bei  der  aktuellen  Geschwindigkeit  und  seiner  Trimmlage  würde der A-2 in fünf Sekunden zerschellen. Seth stellte den Antrieb ab. Er war  jetzt  weniger  als  200  Meter  vom  Grund  entfernt,  und  seine Geschwindigkeit  betrug  nur  noch  80  km/h.  Er  stellte  die Minimalgeschwindigkeit  ein  und  drosselte  das  Tempo:  98  Meter vom  Meeresgrund  bei  40  km/h.  Auf  dem  LCD-Schirm  sah  er  die Felswand,  an  der  er  zerschellen  würde:  30  km/h,  50  Meter  vom Meeresgrund. 

Seth biss die Zähne zusammen und klammerte sich an seinen Sitz. 

Sein  Gesicht  war  schweißüberströmt,  sodass  das  Blut,  das  aus  der Wunde  an  der  Wange  und  der  aufgeplatzten  Augenbraue  sickerte, nicht trocknete. Das enge Cockpit war schlecht klimatisiert. 

»Scheiße!«,  rief  er.  Der  Aufprall  war  unvermeidlich.  20  km/h,  10 

Meter vom Meeresgrund. 

Die Kollision bei verminderter Geschwindigkeit war aufgrund der dicken  Metallschicht  des  Rumpfes  fast  unhörbar.  Der  Felsen beschädigte  jedoch  die  Sonarsensoren  des  SONAVISION-Systems. 

Die  LCD-Monitore  sendeten  keine  virtuellen  Bilder  der  Umgebung mehr. Seth war in 8.000 Meter Tiefe blind geworden. 

Die  Stromversorgung,  die  Geschwindigkeitseinstellungen  und  der Bordcomputer funktionierten noch. Der Gejagte musste sich nun auf das Radargerät verlassen, um den Weg nach oben zu finden. 

Ein  erneutes  Alarmsignal  erschien.  Aus  Versehen  hatte  Seth  im trüben  Licht  der  beschädigten  Monitore  das  Öffnen  der  Schleuse befohlen. Auf dem Hauptmonitor erschien eine Nachricht: Ungültiger Befehl. Docken Sie die Fähre an eine Rettungsfähre an oder  fahren  Sie  an  die  Oberfläche,  um  eine  Notöffnung vorzunehmen. 

Durch  seine  Ungeschicklichkeit  hatte  Seth  eine  wichtige Information  erhalten.  An  der  Wasseroberfläche  konnte  er  die Schleuse  öffnen  und  das  Fahrzeug  verlassen.  Dank  seines Schutzanzugs  könnte  er  mehrere  Stunden  im  eisigen  Wasser  des Pazifiks  überleben.  Eine  andere  Möglichkeit,  seinen  Verfolgern  zu entkommen, hatte er nicht. 

Der letzte der drei Verfolger jagte nun in hohem Tempo auf ihn zu. 

Seth verließ die Tiefe, stieß noch einmal gegen die Felsen und stellte die Trimmlage auf einen schnellen Aufstiegswinkel ein. Ein zweites Alarmsignal ertönte. 

Torpedo identifiziert. Gegenmaßnahmen einleiten? 

Seth  schickte  diesmal  keinen  Köder  und  beschloss  stattdessen, sofort  das  Tempo  zu  erhöhen.  Bei  dem  Geschoss,  das  auf  ihn  zu jagte,  handelte  sich  nicht  um  ein  Sup  4,  sondern  um  einen klassischen  Torpedo,  der  800  km/h  nicht  überschritt.  Das  konnte  er nutzen. 

Fünfhundert  Meter  vom  Grund  entfernt,  aktivierte  er  die  mittlere Geschwindigkeitsstufe  und  beschleunigte  voll.  Der Torpedo  näherte sich ihm  von  links  und  blieb  genau  auf  seinem  Kurs.  Die  Kollision stand  nahe  bevor.  Wenn er  eine  Zehntelsekunde  verlor,  würde  er in den Tiefen explodieren und für immer verschwinden. 



Der  Torpedo  war  bei  700  Meter,  als  die  Geschwindigkeit  des Abfangjägers 600 km/h betrug. 

Entfernung des Torpedos: 500 Meter. 

Seth  stieg  fast  senkrecht  nach  oben.  Die  Empfindungen  ähnelten denen  eines  Astronauten  beim  Start.  Er  spürte  den  gewaltigen Anpressdruck der Beschleunigung. 

900  km/h.  Seth  drehte  leicht  nach  links  und  stellte  einen  Winkel von 70° ein. 

1.200 km/h. 

Jetzt  war  keine  Kursänderung  mehr  möglich.  Die  hohe Geschwindigkeit erlaubte nur noch eine Geradeausfahrt. 

Seth  stellte  die  höchste  Geschwindigkeitsstufe  ein  und beschleunigte  mit  mittlerer  Kraft.  Die  Geschwindigkeitsanzeige kletterte  innerhalb  weniger  Sekunden  auf  1.800  km/h.  Seth beschleunigte  weiter,  bis  er  die  2.000  km/h  überschritt.  Das Unterwasserfahrzeug  wurde  von  den  Turbulenzen  hin  und  her geworfen. Auf dem Radarschirm sah er einige Kilometer hinter sich den  gegnerischen  Piloten.  Seth  war  nun  viel  schneller  als  der Torpedo  und  versuchte,  das  Tempo  zu  drosseln,  als  er  sich  der Wasseroberfläche  näherte.  Doch  sein  Boot  durchbrach  mit  einer Geschwindigkeit  von  300  km/h  die  Meeresoberfläche  und  stieg mehrere  Hundert  Meter  hoch,  ehe  es  in  die  Tiefe  stürzte  und  mit einem  Höllenlärm  aufs  Wasser  prallte.  Die  Lichter  erloschen,  und der  Bordcomputer  schaltete  sofort  auf  die  Notelektrik  um.  Seth befahl  das  Öffnen  der  Türen  und  schlug  verzweifelt  auf  die Enter-Taste,  damit  der  Computer  die  Eingabe  bestätigte.  Der Torpedo war nur noch 3 Kilometer entfernt. 

Als  die  Schleuse  sich  öffnete,  strömte  eisiges  Wasser  in  die Kabine.  Seth  vergaß  in  der  Hektik,  die  Luft  anzuhalten.  Sein  Boot lief  voll  Wasser und tauchte  langsam  in  die Tiefe.  Nun  war es  kein hypermoderner  Abfangjäger  des  Typs  A-2  mehr,  der  mit Überschallgeschwindigkeit durchs Wasser flog und der es mit jedem anderen Modell aufnehmen konnte. Jetzt war das Hightech-Boot nur noch ein Schiffswrack, das wie so viele andere zuvor auf den Grund des tosenden Meeres sank. 

Seth  schwamm  auf  das  Licht  zu  und  zog  an  den  Bändern  des Schutzanzugs,  um  die  Schwimmweste  aufzublasen.  Als  er  die Wasseroberfläche erreichte, war er angenehm überrascht: Die Sonne schien  auf  sanfte  Wellen.  Leider  war  die  Freude  nur  von  kurzer Dauer.  Als  der  Torpedo  ungefähr  vierzig  Meter  unter  ihm  sein  Ziel traf, geriet das Meer in Aufruhr. 

Hätte  Seth  sich  im  Augenblick  der  Explosion  unter  Wasser befunden,  wäre  er  von  der  Druckwelle  getötet  worden.  So  aber schleuderte  die  Explosion  ihn  inmitten  eines  Funkenregens  mehrere Dutzend  Meter  weit,  bis  er  wieder  ins  eisige  Wasser  des  Pazifiks stürzte. 

Da  Seths  U-Boot  zerstört  war,  brachen  Bayers  Leute  die Verfolgung  mit  Sicherheit  ab  –  es  sei  denn,  die  Radarortungsgeräte der Abfangjäger konnten einen Menschen über Wasser aufspüren. 

*** 

Allmählich  kroch  die  Kälte  in  Seths  Glieder.  Wenn  er  sich  recht erinnerte,  konnte  er  in  dem  Schutzanzug  zwölf  Stunden  lang  in  0° 

kaltem  Wasser  durchhalten.  Der  australische  Pazifik  hatte  hier ungefähr diese Temperatur. Zu allem Unglück zogen dichte Wolken in  seine  Richtung.  Ein  Unwetter  in  diesen  Breiten  wäre  eine Katastrophe  für  ihn.  Trotz  des  Schutzanzugs  zitterte  er.  Zudem musste  er  sich  in  diesem  Gebiet  vor  Haien  fürchten.  Diese  Tiere verfügten  über  einen  unglaublichen  Geruchssinn  und  konnten  eine Beute kilometerweit aufspüren. 

Seth  dachte  an  Claire.  Wie  würde  sie  auf  die  Nachricht  seines Todes  reagieren?  Was  würde  aus  ihr  werden,  wenn  er  mitten  im Pazifik  ums  Leben  kam?  Conrad  und  die  anderen  würden  sich natürlich um sie kümmern, aber sie war schwach. 

Seth  selbst  hatte  keine  Angst  vor  dem  Tod.  Seitdem  er  als 

›Ein-Mann-Einsatzkommando‹ für das Komitee arbeitete, war er auf diese  Möglichkeit  vorbereitet.  Normalerweise  verdrängte  er  den Gedanken,  jetzt  aber  dachte  er  zum  ersten  Mal  an  das  Drama,  das Claire erleben würde, wenn sie von seinem Tod erfuhr – ein zweites Mal in ihrem jungen Leben, denn auch Susan, ihre Mutter, war unter dramatischen  Umständen  gestorben,  als  Claire  fünf  Jahre  alt  war. 

Das Mädchen litt bis zum heutigen Tag unter dem Verlust. 

Susan  war  erst  vierundzwanzig  gewesen,  als  sie  mit  einer Maschine mit Flugziel Hongkong abgestürzt war. Ein Monsun hatte gleich  nach  dem  Start  starke  Turbulenzen  verursacht.  Das  kleine sowjetische  Flugzeug  der  CAAC  zerschellte,  und  die  Kerosintanks gingen auf der Stelle in Flammen auf. 

Claire  und  Seth  erhielten  um  9.57  Uhr  einen  Anruf  von  der Fluggesellschaft.  Seitdem  fürchtete  Seth  sich  nicht  mehr  vor  dem Tod. 

An jenem Tag war er ihm schon einmal begegnet. 

*** 

Als  die   USS  Alabama,  von  Steward  Welsh  geschickt,  mit  einer riesigen  Welle  aus  der  Tiefe  auftauchte,  hatte  Seth  längst  das Bewusstsein  verloren.  Die  Taucher,  die  ihn  an  Bord  des amerikanischen  Atom-U-Boots  brachten,  glaubten  zuerst,  sie  wären zu  spät  gekommen.  Doch  Seth  lebte  noch.  Er  wurde  entkleidet,  in eine  Thermodecke  gehüllt  und  sofort  medizinisch  versorgt.  Wenige Minuten,  nachdem  die  Klappe  des  Turms  geschlossen  worden  war, tauchte  die   Alabama   wieder  und  nahm  Kurs  auf  die  Basis  in  700 

Kilometer Entfernung. 
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 Niveau 4 des Komplexes, 15.10 Uhr 

»Ein Spion«, zischte Bayer. 

Er  war  allein  in  seinem  Büro  in  der  fünften  Etage  der  Basis  und hatte über Funk die Hetzjagd der Abfangjäger verfolgt. Laura Bakers Verdacht hatte  sich bestätigt.  Steinberg  hatte tatsächlich  mit  diesem Dean  Roberts  gesprochen,  falls  das  überhaupt  sein  richtiger  Name war,  ehe  er  von  Torman  durch  einen  Genickschuss  hingerichtet worden war. 

Bayer bedauerte seine Entscheidung. Ihm wäre es lieber gewesen, die junge Frau hätte ihre eigenen Ermittlungen geführt, anstatt sofort zu handeln. Nach der Mitteilung des Piloten über die Zerstörung des feindlichen  Unterwasserfahrzeugs  hatte  Bayer  für  einen  Moment geglaubt, in Sicherheit zu sein, doch kurz darauf wurde er per E-Mail informiert,  dass  Joachim  Neumann,  seine  rechte  Hand,  seit  einigen Tagen  verschwunden  war.  Jemand  hatte  Neumann  aus  seiner  Villa entführt.  Bisher  wusste  Bayer  nicht,  wer  sich  an  seine  Fersen geheftet  hatte,  doch  er  befürchtete  eine  Bedrohung  für  sein  Projekt, das ihm alles bedeutete. Hier, in der Tiefe, setzte Bayer auf Zeit. Die Zeit  dehnte  sich  und  passte  sich  den  Regeln  der  Natur  an.  Die menschlichen  Banalitäten  hatten  bisher  keine  Rolle  in  seinen Entscheidungen  gespielt.  Was  sollte  er  tun?  Sollte  er  ein  Projekt aufgeben, das um jeden Preis zu Ende geführt werden musste, damit die Erde nicht durch eine Klimakatastrophe unbekannten Ausmaßes unterging?  Nein.  Jetzt  musste  er  die  Sache  vorantreiben.  Er  hatte immer  vorgehabt,  auf  die  Rückführung  der  Ozeanströmung  in  ihr ursprüngliches Bett zu warten, bis er vor der Weltöffentlichkeit eine Erklärung  abgeben  und  jene  radikalen  Veränderungen  auslösen würde, die die Menschheit erschüttern sollten, damit sie überlebte. Es war Zeit, ans Licht zu treten. Wenn Spione in die Basis eindrangen, musste  er  die  Dirigenten  des  Planeten  über  den  unvermeidlichen Fortgang der Dinge informieren. 

Mit jeder Sekunde entfernte die Grönlandströmung sich weiter von ihrem ursprünglichen Bett. Wenn Henders es mit seiner Mannschaft der  Hydrogeologen  schaffte,  die  Wand  des  Rifts  an  der  Stelle  zu zerstören,  wo  er  die  größte  Schwäche  vermutete,  wäre  die  Ordnung wieder hergestellt. Sollte es ihnen nicht gelingen und die Natur und der Ozean das Spiel wieder einmal gewinnen, wusste der Mann, der den Planeten retten wollte, dass er die Verantwortung für die nächste Zerstörung trug. Das aber mussten die Regierungen nicht erfahren. 

Henders’ Arbeiten verliefen bisher erfolgreich. Die Tiefseearbeiter hatten  auf  seine  Anweisung  hin  die  Öffnung  eines  ersten  Stromes durchgeführt, der den Vorhersagen der Geologen entsprach. Vor ein paar  Stunden  mussten  die  Bagger  bedauerlicherweise  die  Arbeit einstellen.  Eine  durch  starke  Hexogenexplosionen  ausgelöste Bakterienwolke  war  aus  dem  Innern  der  Erde  gedrungen.  Das passierte oft. 

Auch  die  Vulkanausbrüche  setzten  jedes  zweite  Mal  diese seltsamen  weißen  Schwaden  frei,  die  an  Kumuluswolken  erinnerten und  sich  über  mehrere  Quadratkilometer  ausbreiteten.  Obwohl  die Form identisch war, handelte es sich jedes Mal um unterschiedliche Bakterien.  Sie  stammten  aus  einem  Gebiet,  das  von  Bayers Mitarbeitern  noch  nicht  erforscht  worden  war.  Ein  Glück,  dass  er, Bayer, Dekontaminationsduschen in den Schleusen hatte installieren lassen. 

Bayer  dachte  über  all  diese  Dinge  nach,  während  er  auf Informationen  aus  der  Kommandozentrale  wartete.  Die  Arbeiten  in dem  neuen  Sektor  hatten  gerade  erst  begonnen.  Die  ersten Mannschaften  gruben  innerhalb  des  Rifts  verschiedene  Stollen.  Das Hexogen sollte dort zur Explosion gebracht werden, wo der Berg von den  Gesteinsmassen  gestützt  wurde.  Henders  hatte  seinem  Chef versichert,  dass  die  Sprengmeister  noch  nie  an  einem  so  viel versprechenden  Ort  Sprengungen  durchgeführt  hatten.  Der Sprengstoff,  der  in  ausreichender  Menge  im  Innern  des  Felsens verteilt  werden  sollte,  würde  das  gewünschte  Resultat  bringen.  Der Berghang  fiel  in  einem  Winkel  ab,  der  das  Wasser  der Ozeanströmung  ins  Tal  leiten  würde.  Zwanzig  Kilometer  entfernt strömte  das  Wasser  einen  kleinen  Hang  hinunter,  der  es  ins ursprüngliche Bett zurückführte. Mit viel Glück. 

*** 

»Sie  haben  mich  gerufen?«,  fragte  Greg  Austin,  der  an  die angelehnte Tür klopfte. 

Der  achtunddreißigjährige  ehemalige  Offizier  der  US  Air  Force war  als Testpilot  eingesetzt  gewesen.  Er  hatte  den  A-2-Abfangjäger gesteuert, der Seth vor einigen Stunden torpediert hatte. 

»Sie wissen, dass Torman tot ist, nicht wahr?« 

Der Pilot nahm Haltung an und nickte mit ernster Miene. 

»Vielleicht werden wir bald Besuch bekommen. Ich möchte Ihnen eine  Frage  stellen:  Glauben  Sie,  dass  wir  bei  einem  gemeinsamen Angriff mehrerer Industriestaaten unerreichbar wären?« 

Austin antwortete ohne zu zögern: 

»Auf  jeden  Fall.  Dieser  Roberts  konnte  seine  Heldentaten  nur vollbringen,  weil  er  einen  unserer  Abfangjäger  gekapert  hat.  Ein Angriff  der  Navy,  der  russischen  Marine  und  der  europäischen Staaten könnte uns nichts anhaben. Es mag überheblich klingen, aber ich könnte ganz allein mit zehn Atom-U-Booten fertig werden. Diese Schiffe  sind  für  einen  Unterwasserkampf  nicht  geeignet.  Ihre hochmoderne  Ausrüstung  erlaubt  es  ihnen,  sich  jedem  Gebiet  zu nähern  und  eine  Boden-Luft-Rakete  abzuschießen.  Ihre  Torpedos sind  nicht  schneller  als  150  Stundenkilometer,  und  auch  die  Schiffe selbst bewegen sich langsam. Es ist so, als würden Sie mir befehlen, einen Heißluftballon, dessen Pilot mit einem Jagdgewehr ausgerüstet ist, mit einer F-22 zu zerstören.« 

»Okay.  Glauben  Sie  nicht,  dass  sie  uns  mit  ihren  Waffen  auf subtilere Art angreifen können? Zum Beispiel…« 

»Zum Beispiel Nuklearraketen von oben abschießen?«, unterbrach ihn Austin, der Bayers Befürchtungen ahnte. 

Der deutsche Milliardär nickte. 

»Das  ist  unmöglich«,  erwiderte  der  amerikanische  Pilot siegessicher. 



»Warum?  Unser  Komplex  würde  einer  Atomexplosion  in unmittelbarer Nähe nicht standhalten.« 

»Aber  das  wird  nicht  passieren.  Jeder  meiner  Piloten  kann  eine Bombe schon auf der Wasseroberfläche ausmachen und sie oberhalb von  2.000  Metern  explodieren  lassen.  In  dieser  Entfernung  von  der Basis  kann  sie  keinen  Schaden  anrichten.  Sie  wissen,  dass  der Aktionsradius  eines  Atomsprengkörpers  durch  den  Tiefendruck erheblich  vermindert  wird.  Die  gegnerischen  U-Boote  hätten  keine Zeit, sie abzuschießen, bevor wir sie vernichtet hätten.« 

»Und 

Flugzeuge? 

Die 

können 

ebenfalls 

Bomben 

mit 

barometrischen Zündern abwerfen. Und Torpedos…« 

Austin lächelte. Er schien sich vor dem  mächtigen Bayer nicht zu fürchten. 

»Dann  schlafen  wir  am  Steuer  unserer  Abfangjäger  wenigstens nicht ein.« 

Bayers versteinerte Miene nötigte den Top-Schützen der Air Force, einen ernsteren Tonfall anzuschlagen. 

»Ehrlich gesagt stellen Torpedos für unsere schnellen Abfangjäger kein  Problem  dar.  Die  Atom-U-Boote  können  uns  nichts  anhaben. 

Wir sind auf jeden möglichen Angriff vorbereitet. Der Ausgang jeder Schlacht steht zweifelsfrei fest.« 

Ludwig  Bayer  erhob sich von  seinem  Sessel  und  sah  dem  Piloten in die Augen. 

»Ich verlasse mich auf Sie. Errichten Sie einen Sicherheitsbereich, den niemand verlassen und betreten darf.« 

*** 

»Verdammt, Conrad! Hast du den Verstand verloren?«, rief Seth. Er saß in einem der Salons der amerikanischen Basis auf einer kleinen Insel 2.000 Kilometer von der australischen Küste entfernt vor einem Monitor und hielt mit Sanesburry eine Videokonferenz ab. 

Trotz  der  Heizung  und  der  medizinischen  Versorgung  fror  er  wie ein Schneider. 

Sanesburry  senkte  verlegen  den  Blick  und  wiederholte  seine Erklärung. 



»Fünf  Stunden  zuvor  erhielt  ich  einen  Anruf  von  Steward  Welsh. 

Ich  wusste  gar  nicht,  dass  du  ihn  kennst.  Ehrlich  gesagt  weiß  ich noch immer nicht, wie und warum er mich kontaktiert hat.« 

Sanesburry beobachtete Seth misstrauisch. 

»Du  glaubst,  ich  hätte  mit  Welsh  über  die  Aktivitäten  unseres Komitees gesprochen, nicht wahr?« 

»Nein,  natürlich  nicht.  Aber  er  wusste,  dass  du  dich  für  die  Akte von  Joachim  Neumann  interessierst.  Außerdem  wusste  er  über  eine geheime Basis von diesem Neumann Bescheid. Da er – ich zitiere – 

den Kontakt zu dir verloren hatte, bat er mich, dich zu kontaktieren und dich zurückzurufen.« 

»Hast du die Falle nicht gerochen?« 

»Welsh  hat  mir  die  Koordinaten  genannt,  die  du  mir  übers  Netz mitgeteilt  hast,  und  mir  gesagt,  dass  wir  dich  sofort  evakuieren müssen, falls du dich dort aufhältst.« 

»Warum?« 

»Das  hat  er  mir  nicht  gesagt.  Er  hat  mich  gefragt,  ob  ich  in  der Lage  sei,  dich  nach  oben  zu  bringen.  Ich  habe  nur  das  vereinbarte Signal  erwähnt  und  ihm  erklärt,  dass  ich  keine  Möglichkeit  hätte, dich aus dem Pazifik zu fischen. Drei Stunden später rief Welsh mich wieder  an  und  sagte  mir,  das  Atom-U-Boot   Alabama   habe  den Umkreis der Basis erreicht. Er bat mich, dir das Signal zu schicken. 

Und  da  bist  du.  Mein  Gott,  Seth,  was  sollte  ich  denn  machen?  Der Chef der NSA ruft mich an und sagt mir, dass du in Gefahr bist. Er schien alles  über  dich,  uns  und  unsere  Aktivitäten  zu  wissen.  Sollte ich ihm sagen: ›Das ist eine Falle. Mein Freund soll bleiben, wo er ist?‹« 

Seth  strich  seufzend  über  die  Wunde  auf  seiner  Wange,  die  die Ärzte der Navy an Bord des U-Boots genäht hatten. 

»Nein,  du  hast  Recht.  Trotzdem  fürchte  ich,  diese  Operation könnte Welsh mehr gedient haben als uns.« 

»Wieso?« 

»Ich weiß es nicht. Keine Ahnung.« 

»Was hast du vor?« 

»Ich  werde  mit  ihm  sprechen«,  erwiderte  Seth,  ehe  er  sich  von seinem Freund verabschiedete und die Verbindung unterbrach. 

Seit  dem  Ende  des  Kalten  Krieges  hatte  die  Basis  im  Südpazifik ihre  strategische  Bedeutung  verloren.  Sie  diente  ehemals  als Nachschublager  für  die  U-Boote  und  die  Auswertung  der SOSUS-Daten  der  gesamten  Region.  Heute  war  die  Basis  von zweihundertfünfzig  Soldaten  besetzt  und  mit  verschiedenen Aufgaben  betraut.  Unter  anderem  diente  sie  bei  wissenschaftlichen Missionen als Stützpunkt. 

In  dem  Raum  stand  ein  langer  Konferenztisch  mit  kleinen schwarzen Sesseln. Auf dem Monitor, über den Seth mit Sanesburry kommuniziert hatte, bat ein blinkendes Symbol um Geduld, während die neue Verbindung über einen Satelliten der Air Force in das Büro von Steward Welsh geschaltet wurde. Es dauerte nicht lange, bis der Direktor der NSA auf dem Monitor erschien. 

»Ich habe es nur aus Sympathie getan!«, verkündete er, bevor Seth ein  Wort  sagen  konnte.  »Wir  wissen  alles,  was  Sie  wissen,  Mister Colton. Meine Männer werden die Basis von diesem Bayer in Kürze stürmen.« 

»Woher wussten Sie, dass ich mich dort aufhielt?« 

»Ganz  einfach.  Der  Bursche,  der  in  dem  Hotelzimmer  in  Berlin aufgefunden  wurde,  konnte  als  Angreifer  der  jungen  Frau identifiziert werden, die Sie gesucht haben. Daher haben wir uns für diesen  Sodderington  interessiert  und  im  Laufe  der  Ermittlungen  die Existenz des Komplexes aufgedeckt.« 

Welsh  sprach  nicht  über  seine  Methoden.  Er  verschwieg Neumanns  Entführung,  die  Folter  und  die  Hinrichtung  nach  den Enthüllungen. 

»Ich  wusste  nicht,  ob  Sie  sich  dort  aufhielten,  aber  ich  zog  es vorsichtshalber  vor,  einen  Ihrer  Freunde  zu  kontaktieren.  Es  hätte mich  betrübt,  hätte  die  Welt  einen  so  bedeutenden  Mann  wie  Sie durch meine Schuld verloren.« 

»Warum wollen Sie Männer zu dem Komplex schicken?« 

»Weil  dieser  Fall  im  Unterschied  zu  anderen,  mit  denen  Sie  sich bisher beschäftigt haben, nichts mit der Wirtschaft oder der Welt der Menschen  zu  tun  hat.  Diese  Irren  dort  unten  versuchen,  die Ozeanströmungen  umzuleiten.  Und  es  ist  ihnen  bereits  gelungen! 

Dieses wahnsinnige Projekt kann die ganze Menschheit gefährden!« 

»Wir wollen also beide dasselbe, nicht wahr?« 

Welsh runzelte die Stirn und strich sich übers Kinn. 

»Ach ja?« 

»Sie wollen das Zentrum zerstören, oder?« 



Der Chef der NSA riss die Augen auf. 

»Damit wir im Falle einer erneuten Bedrohung durch diesen Typen ebenso hilflos dastehen wie heute? Auf keinen Fall! Wir werden die Kontrolle über den Komplex und seine Technologie übernehmen.« 

»Tut  mir  Leid,  daraus  wird  nichts.  Die  Schäden  sind  schon  heute unermesslich. Vielleicht sind wir bereits alle verloren.« 

»Sie sprechen über die Umleitung der Strömung?« 

Seth nickte. Welsh winkte gleichmütig ab. 

»Die  Natur  findet  einen  Weg,  Mister  Colton.  So  ist  es  immer. 

Durch  Bayers  Schuld  erleben  wir  heute  Klimastörungen,  deren Ausmaße  niemand  vorhersehen  kann.  Aber  die  Natur  findet  einen Weg, glauben Sie mir.« 

»Und warum wollen Sie unbedingt die Kontrolle über das Zentrum übernehmen?« 

»Weil  es  zu  gefährlich  wäre,  einem  Schwachsinnigen  eine  so riesige  Macht  zuzugestehen.  Es  gibt  aber  noch  einen  zweiten Grund.« 

Steward Welsh schaute seinem Gesprächspartner in die Augen. 

»Mehr  kann  ich  Ihnen  leider  nicht  sagen,  aber  in  den  Tiefen  dort unten schlummert etwas. Und niemand darf es wecken.« 

»Was denn? Haben Sie auf dem Grund des Südpazifiks chemische oder bakteriologische Waffen versenkt?« 

»Wenn  es  etwas  wäre,  das   wir   hergestellt  haben,  wäre  es  nicht einmal halb so beängstigend…« 

»Wer hat es dann hergestellt? Die Russen?« 

Welsh blieb ihm die Antwort auf diese Frage schuldig. 

»Mister  Colton,  ich  habe  Sie  aus  Sympathie  dort  herausgeholt. 

Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Vertrauen Sie mir, und halten Sie sich aus dieser Sache raus.« 

Seth  wollte  Welsh  gerade  antworten,  als  dieser  die  Verbindung unterbrach. Er saß reglos in dem Konferenzraum und dachte darüber nach, wie er den Komplex zerstören könnte. Der Chef der NSA hatte ihm  das  Leben  gerettet,  doch  Seth  traute  dem  Mann  trotzdem  nicht über den Weg. 
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DAS ULTIMATUM 

  

 Sitz der Vereinten Nationen, Sicherheitsrat 

»Meine  Herren,  die  Dokumentation,  die  Sie  gleich  sehen werden, könnte eine allgemeine Panik auslösen. Daher bitte ich Sie, Zurückhaltung  zu  üben,  damit  wir  in  Ruhe  über  unsere Möglichkeiten diskutieren können.« 

Baduin Zegan, Generalsekretär der Vereinten Nationen, schien von seinen  Worten  selbst  nicht  überzeugt  zu  sein.  Er  hatte  sich  den Videofilm  angesehen  und  konnte  sich  gut  vorstellen,  wie  seine Zuhörer reagieren würden. Die Vertreter der fünfzehn Mitglieder des Sicherheitsrates,  die  sich  im  Konferenzzimmer  in  der  43.  Etage versammelt  hatten,  blickten  neugierig  auf  den  riesigen  Bildschirm. 

Als  Ludwig  Bayer  darauf  erschien  –  vor  einem  neutralen  grauen Hintergrund  –, runzelten die Zuschauer die Stirn und musterten den Mann, der Englisch mit einem starken deutschen Akzent sprach. Wer war das? Keiner von ihnen hatte je etwas von diesem Mann gehört. 

»Verehrte Mitglieder des Sicherheitsrates«, sagte der Deutsche mit ernster,  angespannter  Stimme.  »Ich  wende  mich  an  Sie,  um  Ihnen eine schlechte Nachricht zu überbringen. Die Spione, die sich bei mir eingeschleust  haben,  arbeiten  zweifellos  für  einen  von  Ihnen.  Mich interessiert  nicht,  für  wen  sie  arbeiten  oder  welche  Pläne  sie verfolgen. Ich werde Ihren Plänen zuvorkommen, meine Herren, und Ihnen einiges erklären. Hören Sie mir gut zu.« 

Bayer  trank  einen  Schluck  Mineralwasser.  In  der  kurzen  Pause sprach kein Vertreter des Sicherheitsrates auch nur ein Wort. 

»Was ich Ihnen zu sagen habe, könnte Stunden dauern. Ich könnte über  die  Scheinheiligkeit  sprechen,  die  Sie  alle  dazu  getrieben  hat, Regimes  an  die  Macht  zu  bringen,  die  auf  einer  inhaltslosen Ideologie  basieren.  Ich  könnte  auch  über  Ihre  so  genannten Menschenrechte  sprechen,  die  auf  nutzlosen  Abschweifungen idiotischer 

Philosophien 

aufbauen. 

Ich 

könnte 

über 

die 

unverzeihliche  Art  und  Weise  sprechen,  wie  Sie  die Erde  besudeln, indem  Sie  sie  mit  radioaktiven  und  chemischen  Abfällen  belasten. 

Die  Liste  ist  unendlich  lang.  Alles,  was  Sie  geschaffen  haben  und womit  Sie  sich  heute  brüsten,  ist  auf  Sand  gebaut.  Die  strikte Geburtenkontrolle  steht  in  Widerspruch  zu  Ihren  ›Prinzipien‹«, spottete Bayer gehässig. 

Die  im  Konferenzzimmer  Versammelten  beäugten  den  Mann  auf dem Großbildschirm ungläubig und ängstlich zugleich. 

»Ihre  humanistischen  Prinzipien  sind  das  Einzige,  das  diesen Planeten  jemals  in  Gefahr  gebracht  hat.  Mehr  als  sechs  Milliarden Menschen leben hier, und die Wachstumsrate der Bevölkerung steigt beängstigend schnell. Sie zerstören die Wälder – unter dem absurden Vorwand, jeder habe das Recht, zu leben und sich zu ernähren. Ihre Pestizide  verseuchen  unser  Grundwasser.  Der  intensive  Fischfang droht  die  Ozeane  in  Wasserwüsten  zu  verwandeln.  Ein  Drittel  der Lebensformen,  die  vor  hunderttausenden  von  Jahren  den  Planeten bevölkerten, sind verschwunden. Und was ist der Grund dafür? Das flüchtige  Wohlbehagen  einiger  Generationen,  bevor  die  endgültige Katastrophe  die  Menschen  und  alle  anderen  Lebensformen vernichtet.« 

Bayer  schwieg  ein  paar  Sekunden  und  starrte  feindselig  in  die Kamera.  In  seinen  dunklen  Augen  spiegelte  sich  der  Hass,  den  er gegenüber  diesen  Männern  empfand,  den  Verantwortlichen  für  den ökologischen Albtraum der Erde. 

»Seitdem  ich  fern  der  Welt  der  Menschen  an  diesem  Projekt arbeite,  bete  ich  jeden  Tag,  einer  von  Ihnen  möge  die  Fakten  in Worte  fassen:  ›Wir  zeichnen  den  Weg  für  unseren  eigenen Untergang vor. Handelt, solange es noch möglich ist!‹ Wer hat diese Worte  je  gesprochen?  Wer  von  Ihnen  hatte  je  den  Mut  dazu? 

Niemand!  Die  politisch  Verantwortlichen  in  den  so  genannten Industriestaaten  sitzen  auf  ihren  hohen  Rössern,  erfüllt  von krimineller Sorglosigkeit und Arroganz.« 

»Wer ist dieser Mann?«, rief der kanadische UN-Vertreter verwirrt. 

Niemand  antwortete  ihm.  Die  anderen  Botschafter  verfolgten gespannt die Videoaufzeichnung. 

»Seit  fünfzehn  Jahren  arbeite  ich  ununterbrochen  an  meinem Projekt.  Schweren  Herzens,  wie  ich  gestehen  muss.  Es  ist  mir gleichgültig, welches Urteil die Nachwelt über mich fällen wird. Ich betrachte mich nicht als Verbrecher, sondern als den Retter der Welt. 

Vielleicht halten Sie mich für ein Ungeheuer… Das alles wäre nicht passiert, wenn Sie rechtzeitig die notwendige Entscheidung getroffen hätten,  die  Bevölkerungsexplosion  einzudämmen.  Jetzt  werden  die Mittel,  die  wir  einsetzen  müssen,  weit  schmerzhafter  sein,  da  das Übel  bereits  sehr  fortgeschritten  ist.  Wenn  ein  Kranker  über  eine Infektion  des  Knies  klagt,  genügt  es,  ihm  ein  Antibiotikum  zu verschreiben.  Wartet  man  jedoch  zu  lange  und  weigert  sich,  die unbedeutenden  Schmerzen  hinzunehmen,  besteht  das  Risiko,  das Bein  zu  verlieren.  Genau  darüber  sprechen  wir  heute:  über  eine Amputation.« 

Der  amerikanische  Vertreter  führte  bereits  ein  Gespräch  mit  dem Weißen  Haus.  Er  flüsterte  ins  Handy,  während  die  anderen Botschafter offenen Mundes den Worten des Unbekannten lauschten. 

»Es  wird  Ihnen  nicht  entgangen  sein,  dass  das  Klima  seit  einigen Monaten  starken  Veränderungen  unterworfen  ist.  Das  ist  erst  der Anfang.  Diese  Erschütterungen  sind  das  Ergebnis  meiner  Arbeiten. 

In weniger als dreißig Jahren wird die Erde eine neue Eiszeit erleben, und niemand kann es verhindern. Vor dreizehntausend Jahren hat das Tauwetter in jenem Gebiet, in dem heute der Norden der Vereinigten Staaten  und  Kanada  liegen,  zur  Bildung  eines  riesigen Süßwassersees  geführt,  der  mehrere  Millionen  Quadratkilometer umfasste. Er war von Packeis umschlossen, das durch das Ansteigen der Temperatur täglich schmolz. Als das Packeis zu dünn wurde, um den  See  zu  halten,  floss  das  Wasser  in  den  Nordatlantik  und  löste eine  abrupte  Änderung  des  Meeressalzgehalts  aus.  Eine  Strömung, die  so  genannte  Grönlandströmung,  die  das  Klima  reguliert  und deren  Weg  im  Arktischen  Ozean  beginnt,  stürzte  in  die  tiefsten Tiefen des Meeres, bedingt durch die unterschiedliche Wasserdichte, die  wiederum  vom  Salzgehalt  abhängig  ist.  Zur  Zeit  dieser gewaltigen  Überschwemmung  verringerte  sich  der  Salzgehalt dramatisch,  was  eine  Gewichtsreduktion  des  Wassers  in  den  kalten Regionen zur Folge hatte. Dadurch verlor die Grönlandströmung an Gewicht,  aufgrund  dessen  sie  in  die  Tiefe  fließen  konnte.  Sie verharrte an der Oberfläche, verschwand und schuf auf diese Weise die Bedingungen für eine neue Eiszeit. Wie einige von Ihnen wissen, dauerte  die  letzte  Eiszeit  fünftausend  Jahre  und  hätte  beinahe  die gesamte Menschheit vernichtet.« 

Ein  Klirren  ließ  die  UNO-Vertreter  aufhorchen.  Der  englische Abgeordnete  hatte  seine  Kaffeetasse  umgestoßen  und  zu  Boden geworfen. Der durchnässte Ärmel hinderte ihn nicht daran, weiterhin gebannt auf den Bildschirm zu starren. Im Konferenzzimmer war es totenstill. 

»Diesmal liegt der Fall anders. Dank unserer Technologie sind wir in  der  Lage,  eine  Eiszeit  zu  überleben,  solange  sie  nicht  endlos andauert.  Nach  knapp  einem  Jahrhundert  extremer  Temperaturen wird sich das Klima wieder normalisiert haben. Inzwischen…« 

Bayer trank einen weiteren Schluck Mineralwasser und stellte das Glas zögernd ab, als würde es ihm Freude bereiten, seine Zuhörer auf die Folter zu spannen. 

»Inzwischen wird fast die gesamte Menschheit verschwunden sein 

–  zumindest  alle,  die  die  Erde  nicht  mehr  auf  natürliche  Weise ernähren  kann.  Wie  sollen  wir  auf  einem  Dauerfrostboden  Getreide anbauen?  Wie  sollen  wir  unsere  großen  Städte  heizen,  wenn  die Wasserkraftturbinen 

vereisen, 

wenn 

aufgrund 

meterdicker 

Eisschichten nicht mehr nach Öl und Gas gebohrt werden kann und die  Beförderung  dieser  Produkte  durch  die  vereisten  Pipelines ebenfalls  nicht  mehr  möglich  ist?  Wie  sollen  wir  Trinkwasser  bei einer  Temperatur  von  -60°  befördern?  Ich  könnte  unendlich  viele Beispiele  anführen.  Alles,  was  die  natürliche  Toleranzschwelle  der Erde  übersteigt,  wird  verschwinden.  Alles,  was  wir  in  einer  Zeit extrem gemäßigter klimatischer Verhältnisse erschaffen haben, wird vernichtet, wenn der Planet sein Recht fordert. Und genau das tut er heute.« 

Baduin  Zegan  blickte  auf  die  bestürzten  Mienen  seiner  Zuhörer und wartete gespannt auf ihre Reaktionen. Bayer fuhr fort: 

»Wir 

haben 

jetzt 

zwei 

Möglichkeiten: 

Feigheit 

und 

Scheinheiligkeit  oder  Mut  und  Vernunft.  Die  erste  Möglichkeit bedeutet,  auf  die  Veränderungen  zu  warten  und  dem  Unheil  und Sterben zuzusehen, die eine Erde heimsuchen, die irrtümlich an Ihre lächerlichen humanistischen  Prinzipien  geglaubt hat. Wenn  Sie sich für die zweite Möglichkeit entscheiden, kommen Sie der Katastrophe zuvor.  Sie  fangen  noch  heute  damit  an,  auf  der  ganzen  Welt  eine strikte 

Geburtenkontrolle 

einzuführen. 

Sie 

verbinden 

die 



Wirtschaftshilfe  für  die  Dritte  Welt  mit  der  Forderung  nach  einem drastischen  Bevölkerungsrückgang.  Nach  den  Vorhersagen  meiner Kulturgeographen  sind  Ihre  Regierungen  bestenfalls  in  der  Lage, weniger  als  fünfhundert  Millionen  Menschen  weltweit  zu  ernähren. 

Folglich  werden  innerhalb  der  nächsten  dreißig  Jahre,  zu  Beginn dieser Eiszeit, fünf Komma fünf Milliarden Menschen verschwinden. 

Wenn  Sie  heute  damit  beginnen,  die  Anzahl  der  Geburten  zu verringern, wird die Anpassung an den abrupten Klimawechsel, den wir  in  einigen  Jahrzehnten  erleben  werden,  weniger  betrüblich.  Sie haben  die  Macht,  diese  Katastrophe  in  einen  Neubeginn  für  unsere Zivilisation  zu  verwandeln.  Einen  Neubeginn,  der  Sie  hoffentlich zum  Nachdenken  darüber  anregt,  in  welcher  Größenordnung  die Erde  unsere  erbärmliche  Spezies  ertragen  kann.  Anschließend werden  Sie  eine  Zivilisation  aufbauen,  die  erkennen  wird,  dass  die Erde  trotz  der  Ideen  und  der  Denker,  die  das  Gegenteil  behaupten, nicht  beherrscht  wird,  sondern  sich  ganz  im  Gegenteil  mit  ihren Launen  abfindet.  Möglicherweise  wird  diese  neue  Welt  –  und  es macht mich wütend, dass ich sie niemals sehen werde! – viel schöner sein als die, die auf Ihren Lügen und verrückten Ideen basierte.« 

Bayer fuhr mit einem gekünstelten Lächeln fort: 

»Diejenigen,  die  meinen  Tod  als  dritte  Möglichkeit  betrachten, bitte ich über zweierlei nachzudenken: Die klimatische Entwicklung ist längst unausweichlich, egal, was Sie oder Ihre Regierungen auch unternehmen.  Zudem  habe  ich  dieses  Dokument  in  einer Unterwasserbasis  in  einer  Tiefe  von  9.300  Metern  mitten  im Südpazifik  aufgezeichnet.  Ich  beherrsche  eine  Technologie,  zu  der keiner  von  Ihnen  Zugang  hat.  Sollte  Ihnen  der  alberne  Gedanke kommen, mich zu beseitigen, muss Ihnen klar sein, dass ein solches Unterfangen  Sie  viel  mehr  Geld  kosten  würde  als  der  aus wirtschaftlichen Gründen geführte Krieg gegen den Irak. Was immer Sie  gegen  mich  einsetzen  werden,  wird  zerstört.  Falls  Ihre  U-Boote vor  meiner  Basis  auftauchen,  werden  sie  vernichtet.  Falls Raketenkreuzer  oder  Zerstörer  über  meiner  Basis  kreuzen,  werden sie  vernichtet.  Falls  sich  Roboter  meiner  Basis  nähern,  werden  sie vernichtet. Eine solche Dummheit würde abertausende Opfer und zig Milliarden  Dollar  kosten.  Sie  würden  auf  jeden  Fall  verlieren.  Zu Ihnen  sprach  Ludwig  Bayer  aus  seinem  Unterwasser-Hauptquartier: Breite 54,7 Grad, Länge 76,4 Grad. Guten Tag, meine Herren.« 



*** 

Der Vortrag endete jäh. Auf dem Großbildschirm flimmerte Schnee. 

Die  Diplomaten  verharrten  sekundenlang  regungslos  und  sprachlos ob der Ankündigung einer Apokalypse. 

Der  Generalsekretär,  Baduin  Zegan,  blickte  schweigend  auf  die Abgeordneten.  Schließlich  ergriff  der  französische  Gesandte  das Wort. 

»Meine Herren, ich weiß nicht, was Sie zu tun beabsichtigen. Wir stehen  einem  gewaltigen  Problem  gegenüber.  Ich  setze  mich  sofort mit dem Quai d’Orsay in Verbindung.« 

»Sie  haben  Recht.  Ich  rufe  das  Außenministerium  an«,  sagte  der Engländer.  »Könnte  ich  eine  Kopie  der  Aufzeichnung  bekommen, Mister Zegan?« 

»Ich brauche auch eine«, rief der Amerikaner, der sein Handy ans Ohr presste und zur Tür des Konferenzsaals eilte. 

Zegan nickte. 

»Ich  habe  in  sämtlichen  Sekretariaten  jeder  Vertretung  zwei Kopien hinterlegt.« 

*** 

In  den  folgenden  Stunden  brach  im  Hauptquartier  der  Vereinten Nationen  ein  unbeschreibliches  Chaos  aus.  Die  Kubakrise  und andere kritische Augenblicke des Kalten Krieges hatten nie für eine solche Aufregung im Gebäude der UNO gesorgt. Die Abgeordneten der  im  Sicherheitsrat  vertretenen  Länder  hingen  stundenlang  an  der Strippe. Die Regierungen und diplomatischen Vertretungen Europas, Japans,  Nordamerikas,  Afrikas,  Lateinamerikas  und  Asiens  erlebten eine unvorstellbare Aufregung. 

Die  Botschafter  der  betroffenen  Länder,  die  zu  einer Dringlichkeitssitzung  mit  dem  Premierminister  gerufen  worden waren,  jagten  durch  die  verschlafenen  Straßen  Tokios.  In  Berlin, Paris und London spielten sich ähnliche Szenen ab. Währenddessen dachten das Weiße Haus und die Downing Street Nr. 10 bereits über mögliche  Verwicklungen  Russlands  nach,  das  noch  immer  eine riesige  U-Boot-Flotte  besaß.  Im  Pentagon  wurde  über  die Möglichkeiten eines Angriffs der Navy gesprochen und die Bildung einer vereinten Streitkraft in Erwägung gezogen. 

Die  europäischen  Diplomaten  tagten  bis  spät  in  die  Nacht,  wobei immer konkreter über einen Gegenschlag diskutiert wurde. Niemand hatte  je  etwas  von  diesem  Bayer  gehört,  aber  eines  war  sicher:  Er hatte die genauen Koordinaten der Basis geliefert und schien sich vor einem Angriff der weltweiten U-Boot-Flotte nicht zu fürchten. Auch wenn die Drohungen nicht nachgeprüft werden konnten, mussten sie auf die Ankündigungen dieses Verrückten reagieren. Um jeden Preis. 

Doch  ein  Angriff  auf  Bayer  und  seine  Basis  würde  verdammt teuer. 
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DIE ZWEITE OPTION 

  

 Sitz der Vereinten Nationen, New York, 23.00 Uhr Baduin  Zegan  war  Malaie,  ein  kleiner  Mann  mit  dunkler Haut. Er war vor einigen Jahren zum Generalsekretär der Vereinten Nationen  ernannt  worden  und  sorgte  für  den  reibungslosen  Ablauf der  alltäglichen  Operationen,  ohne  jemals  selbst  die  Initiative  zu ergreifen. Seine unscheinbare Persönlichkeit erklärte zum Teil seinen gewaltigen Aufstieg in der Hierarchie der Vereinten Nationen. Doch für seinen Erfolg gab es noch eine andere Erklärung: Steward Welsh. 

Dank der weltweit operierenden Agenten des Projekts Majestic, die die  britischen,  russischen  und  deutschen  Geheimdienste  ebenso mühelos kontrollierten wie ihre Kollegen jenseits des Atlantiks, war es  ihm  möglich,  seine  Kandidaten  auf  allen  strategisch  wichtigen Posten  des  Planeten  einzusetzen.  Mittlerweile  hatte  sich  die weltweite diplomatische und militärische Maschinerie mit der Wahl des Generalsekretärs angefreundet. Welsh hatte keinen Einfluss mehr auf  die  Entscheidungen,  die  von  den  Generalstäben  in  Europa, Amerika und Asien getroffen wurden. Er stand seiner Marionette in der  ersten  Etage  des  Gebäudes  der  Vereinten  Nationen  gegenüber und musterte sie ungerührt. 

»Ihre  jämmerlichen  Erklärungen  interessieren  mich  nicht.  Sie haben  Ihren  Posten  mir  zu  verdanken.  Sie  sitzen  auf  einem Schleudersitz. Halten Sie mich nicht zum Narren.« 

»Mister Welsh, ich kann nichts tun…« 

»Das  weiß  ich!  Sie  waren  noch  nie  zu  irgendetwas  fähig.  Aus diesem  Grunde  sind  Sie  ein  sehr  guter  Generalsekretär.  Und  aus demselben Grunde wurden Sie ausgewählt. Wenn Ihr Amt eine Spur Intelligenz  oder  Mut  verlangen  würde,  wäre  das  bekannt«,  spottete Welsh mit einem boshaften Lachen. 



Der Mann von Majestic hasste nichts so sehr wie Bürokraten. 

»Sie  müssen  die  Mitglieder  des  Sicherheitsrates  umstimmen.  Ihre Idee  eines  vereinten  Militärschlages  ist  dumm  und  naiv. 

Unglücklicherweise  kann  ich  nicht  direkt  einschreiten.  Es  handelt sich um eine öffentliche Angelegenheit.« 

»Wie  Sie  ganz  richtig  erklärt  haben«,  zischte  Baduin  mit  dieser Spur  Arroganz,  die  er  sich  Steward  Welsh  gegenüber  erlauben konnte,  »spielen  die  Vereinten  Nationen  nur  eine  unbedeutende Rolle in dieser Affäre.« 

»Ja«,  entgegnete  der  Amerikaner  scherzhaft  und  drehte  sich  auf seinem Stuhl. »Sie spielen in allen Affären eine unbedeutende Rolle, mein Freund.« 

Baduin unterdrückte die Gefühle der Wut und Demütigung, die in ihm aufstiegen. Ihm blieb keine andere Wahl. 

»Wir 

haben 

diese  Videokassette 

erhalten«, 

erklärte 

er. 

»Anschließend diente sie den einzelnen Delegationen als Grundlage für  ihre  Schlachtpläne.  Selbst  wenn die  Operation  wie  eine  vereinte Initiative  aussieht,  wird  sie  nicht  unter  der  Federführung  der Vereinten Nationen vorbereitet.« 

»Wenn sie wenigstens die Chance auf einen Sieg hätten«, wetterte Welsh,  der  die  Lethargie  und  Unzulänglichkeit  dieser  gewaltigen Bürokratie und ihre Arroganz verachtete. 

»Hören Sie, Mister…« 

»Nein!  Jetzt  hören  Sie  mir  mal  zu!  Mir  ist  es  egal,  wie  Sie vorgehen.  Jedenfalls  muss  das  Projekt  um  jeden  Preis  verhindert werden.  Wenn  die  fünf  betroffenen  Staaten  die  alberne  Idee  eines vereinten  Schlages  in  der  Tiefsee  nicht  in  drei  Tagen  aufgegeben haben,  werden  Sie  gefeuert!«,  sagte  Welsh,  der  sich  bereits  erhob und Baduin mit dem Finger drohte. 

*** 

Dreihundert  Kilometer  vom  Sitz  der  Vereinten  Nationen  entfernt wurden die unter Sanesburrys Befehl stehenden israelischen Söldner in einem abgelegenen Landstrich New Jerseys niedergemetzelt. Das Landhaus,  in  dem  Steffi  Jungmann  Unterschlupf  gefunden  hatte, wurde  von  fünfzehn  Männern  gestürmt.  Die  mit  hochmodernen Waffen  ausgerüsteten  und  bestens  ausgebildeten  Agenten  des Projekts  Majestic  schalteten  Steffis  Beschützer  geräuschlos  aus  und brachten  die  junge  Frau  mühelos  in  ihre  Gewalt.  Anschließend verließen  sie  in  unauffälligen  Zweiergruppen  den  Tatort.  Colonel Nancy  Predgard  saß  in  einem  Privatwagen  dreißig  Meter  entfernt. 

Die  Mission  verlief  bis  jetzt  reibungslos,  und  die  junge Umweltschützerin  bot  eine  zusätzliche  Sicherheit.  Sie  konnten  gar nicht vorsichtig genug sein. 

*** 

Der  Truppentransporter  C-130  war  zu  Beginn  eines  schrecklichen Unwetters gestartet. Ein Sturm jagte mit 300 km/h über die Basis. 

Seth  Colton  saß  in  dem  großen  Gepäckraum  der  zweimotorigen Maschine und rauchte eine seiner wenigen Zigaretten. Er wurde von einem  Trupp  Navy  Seals  begleitet,  die  von  einer  Kampfübung  im Polargebiet 

zurückkehrten, 

für 

das 

die 

Amerikaner 

das 

Nutzungsrecht besaßen. Die Männer waren Mitte zwanzig, und Seth konnte  sich  die  jungen  Burschen  schwer  als  unerbittliche Kampfmaschinen  vorstellen.  Doch  die  Aufklärer  der  Marine gehörten  in  jeder  Hinsicht  zu  den  besten  Soldaten  der  Welt.  Die Ausbildung  jedes  einzelnen  Soldaten  hatte  die  Navy  mehr  als  eine Viertel  Million  Dollar  gekostet.  Sie  konnten  an  jeder  Küste  aus einem  Flieger,  einem  Hubschrauber  oder  sogar  aus  der Torpedoschleuse  eines  U-Boots  abgesetzt  werden,  um  Sabotage-, Mord-  oder  Aufklärungsmissionen  durchzuführen.  Diese  fröhlichen Jungs,  die  sich  nun  in  den  Leinensitzen  der  C-130  lümmelten  und Rap hörten, gehörten zur Elite der amerikanischen Armee. 

Sie hielten Seth für einen Agenten des Geheimdienstes. Ob er zur DIA,  der  CIA  oder  NSA  gehörte,  wussten  sie  nicht.  Einer  der Burschen, 

ein 

sechsundzwanzigjähriger 

Afroamerikaner 

aus 

Kalifornien, erzählte, wie er einen Spion aus Langley ›gerettet‹ hatte, der von den Libyern an der Mittelmeerküste gekidnappt worden war. 

Ein anderer berichtete, dass er mit seiner Einheit vor drei Jahren an der Küste Nordkoreas abgesetzt worden war, um ein Atomkraftwerk auszuspionieren.  Anschließend  waren  sie  unter  dem  Eis  zu  dem U-Boot  getaucht,  das  drei  Kilometer  von  der  Küste  entfernt  unter dem Packeis wartete. 

Während  des  ganzes  Fluges  nach  Johannesburg  gaben  die  jungen Männer ihre Erlebnisse zum Besten. 

Die  C-130  landete  in  der  südafrikanischen  Stadt,  um  aufzutanken und  den  mysteriösen  Passagier  abzusetzen,  ehe  sie  in  Richtung Europa  weiterflog.  Seth  betrat  den  Flughafen  mit  einem Passierschein, den die US Navy auf Welshs Befehl ausgestellt hatte. 

Er  wartete  auf  das  Flugzeug  von  Sanesburry,  das  ihn  zu  den Mitgliedern des Komitees bringen sollte. Fünf Stunden später landete die  Raytheon  um  drei  Uhr  nachts  auf  der  Piste  des  Flughafens  Jan Smuts, nahm den Passagier auf und startete sofort wieder. 

Sanesburrys  Stewardess  bot  Seth  ein  delikates  Menü  an,  das  er jedoch  ablehnte.  Er  hatte  sich  an  Bord  der  C-130  den  Bauch  mit Militärrationen  voll  gestopft  und  bat  lediglich  um  ein  Glas Mineralwasser.  Inzwischen  kontaktierte  Conrad  ihn  über  eine Videoschaltung,  die  Seth  auf  dem  großen  Monitor  in der  Kabine  in miserabler Qualität empfing. Das Bild seines Freundes war unscharf, und 

zwischen 

dem 

Empfang 

seiner 

Stimme 

und 

den 

Lippenbewegungen gab es eine minimale Verzögerung. 

»Hör zu, uns bleibt nicht viel Zeit. Deshalb ist es mir lieber, dich über  die  Situation  aufzuklären«,  sagte  der  englische  Milliardär, dessen Bild allmählich deutlicher wurde. 

»Ich höre«, erwiderte Seth und stellte sein Glas auf den Tisch. 

»Du  bist  unterwegs  nach  Sovetskaja,  einer  streng  geheimen  Basis der  russischen  Marineluftstreitkräfte.  Ich  bin  heute  Morgen  hier angekommen  und  habe  die  Operation  vorbereitet.  Du  musst  wieder in die Tiefsee hinunter. Wir haben ein zweites Problem…« 

Seth starrte verwundert auf den Monitor. 

»Ludwig  Bayer  hat  vor  den  ständigen  Mitgliedern  des Sicherheitsrats  der  Vereinten  Nationen  eine  öffentliche  Erklärung abgegeben.« 

»Und was hat er gesagt?« 

Sanesburry hob resigniert die Hände. 

»Er hat verlangt, mehrere Jahre lang Geburten zu verbieten, soviel ich weiß. Er erwähnte eine Katastrophe, über die ich keine genaueren Informationen  erhalten  konnte.  Die  Sache  steht  unter  strengster Geheimhaltung.« 

»Es geht um eine weltweite Eiszeit. Bedauerlicherweise ist das die Wahrheit«,  sagte  Seth  im  ernsten  Tonfall  eines  Arztes,  der  einem Kranken im Endstadium seine Diagnose mitteilt. 

»Mein Gott…« 

Die beiden Männer schwiegen einen Augenblick. Sanesburry kniff die Lippen zusammen und senkte den Blick. 

»Es  kommt  noch  schlimmer.  Die  Industriestaaten,  die  über  eine U-Boot-Flotte  verfügen,  planen  einen  gemeinsamen  Schlag  gegen Bayer.« 

»Was?«,  rief  Seth,  der  die  Stärke  der  Abfangjäger  A-2  besser kannte  als  jeder  andere.  »Das  ist  der  helle  Wahnsinn!  Da  kommt keiner mehr lebend raus! Wir müssen sie davon abbringen…« 

»Das kann ich nicht. Bayer ist zu weit gegangen. Er hat Gott und die Welt provoziert: das Weiße Haus, die Downing Street Nr. 10, den Elyséepalast und die anderen Regierungen, die einen U-Boot-Angriff planen.« 

»Niemand kann gegen ihre Unterwasserraketen etwas ausrichten!«, rief  Seth.  »Über  welche  Ausrüstung  verfügen  sie?  Vor  unseren U-Booten  braucht  Bayer  sich  nicht  zu  fürchten.  Sie  sind  für  eine solche Mission vollkommen ungeeignet. Das ist lächerlich! Niemand wird das überleben.« 

»Das  weiß  ich,  Seth.  Wir  können  sie  aber  nicht  vom  Gegenteil überzeugen.« 

»Ich muss mit ihnen sprechen.« 

»Was  willst  du  ihnen  sagen?  Wer  bist  du?  Für  diese  Staaten existierst  du  gar  nicht.  Und  genau  das  streben  wir  seit  Jahren  an. 

Außerdem  würde  niemand  dir  glauben.  Oder  willst  du  ihnen  sagen, dass  Bayers  U-Boote  mit  mehr  als  2.000  Sachen  durchs  Wasser jagen? Willst du ihnen erklären, dass sie Gold aus dem Meerwasser synthetisieren  und  es  anschließend  auf  dem  Festland  verkaufen,  um ihre Aktivitäten zu finanzieren? Glaubst du allen Ernstes, irgendeine Regierung  oder  ein  Ministerium  würden  dir  auch  nur  eine  Sekunde zuhören?« 

Seth schwieg. Natürlich hatte Conrad Recht. Dennoch konnte Seth sich  nicht  mit  dem  unausweichlichen  Blutbad  abfinden.  Und  doch konnte er es nicht verhindern. 

»Die Männer werden alle sterben…«, stieß er hervor. 



»Wir  können  nichts  dagegen  tun,  und  das  weißt  du.  Wir  müssen versuchen, das Zentrum zu zerstören.« 

»Du  hast  Recht.  Zumal  ich  nach  unserem  Gespräch  mit  Welsh gesprochen habe.« 

»Was hat er gesagt?« 

»Er  hat  bestätigt,  was  ich  bereits  ahnte:  Er  und  seine  ›Freunde‹ 

wollen den Komplex in ihre Gewalt bringen, ohne ihn zu zerstören.« 

»Klar!«,  rief  Sanesburry  lachend.  »Diese  Männer  werden  kaum tatenlos  zusehen,  wie  Bayers  hochmoderne  Technologie  spurlos verschwindet!« 

»Mich  überrascht,  dass  die  Mitglieder  des  Sicherheitsrates  nicht dieselbe Idee hatten.« 

»Das liegt auf der Hand. Keine Regierung hätte mit dem Gedanken gespielt,  diesen  Komplex  in  einem  Tiefseegraben,  zu  dem  bisher niemand Zugang hatte, zu vernichten, wenn dieser Irre nur zu einem einzigen Staat Kontakt aufgenommen hätte. Er hat sich hingegen an den  gesamten  Sicherheitsrat  gewandt.  Deshalb  sind  nun  zahlreiche Staaten  unterrichtet.  Und  da  kein  Land  die  hochmoderne Technologie  teilen  will,  hat  die  Angst  der  Regierungen  gesiegt. 

Wenn  die  Basis  zerstört  wird,  kann  sie  nicht  in  die  falschen  Hände geraten. Logisch.« 

»Die  Operation  ist  zum  Scheitern  verurteilt,  Conrad.  Ich  habe einen ihrer Abfangjäger gesteuert. Es ist ganz einfach und…« 

»Sie  werden  scheitern,  wir  nicht.  In  Sovetskaja  wartet  ein Nuklearsprengkopf  vom  Typ  SSNN-28  auf  dich,  der  mit  dir  in  die Tiefe reisen wird.« 

»Was?  Kein  mit  unseren  Materialien  gebautes  U-Boot  kann  in solche Tiefen vordringen. Keins! Wie soll ich…« 

»In einer ihrer Fähren«, erwiderte Conrad mit zufriedener Miene. 

Seth  wartete  verständnislos  auf  nähere  Erklärungen  seines Freundes. Conrad fuhr fort: 

»Nach  deiner  Abreise  habe  ich  beschlossen,  dem  Frachtschiff  zu folgen,  das  dich  in  den  Südpazifik  gebracht  hat.  Es  fuhr  nach Rotterdam.  Als  ich  deine  erste  verschlüsselte  Nachricht  übers Internet  erhielt,  wusste  ich,  dass  du  nicht  mehr  an  Bord  warst. 

Anthony  und  die  anderen  haben  mich  unterstützt,  das  Frachtschiff abzufangen.  Nachdem  wir  es  in  unsere  Gewalt  gebracht  hatten, stellten  meine  Männer  fest,  dass  im  Bauch  des  Schiffes  U-Boote andocken  können.  Außerdem  haben  sie  im  Rumpf  versteckt  eine Rettungsfähre  gefunden,  in  der  sechs  Personen  und  ein  Pilot  Platz haben.  Ich  konnte  es  dir  nicht  sagen,  weil  du  mich  von  der amerikanischen  Basis  aus  kontaktiert  hast.  Welsh  hat  das  Gespräch mit Sicherheit abgehört.« 

»Du  hast  dir  eine  ihrer  Tiefseefähren  beschafft?«,  fragte  Seth ungläubig. 

Sanesburry nickte. 

»Wir  haben  sie  getestet  und  nach  Sovetskaja  gebracht.  Sie  fährt 900 Stundenkilometer, und das Material ist völlig unbekannt.« 

»Es  ist  eine  Legierung  aus  Stahl,  Gold  und  Silber«,  sagte  Seth verwirrt. 

»Weiß 

die 

russische 

Regierung 

von 

dieser 

Unterwasserfähre auf ihrem Gebiet?« 

»Du  wirst  es  selbst  sehen.  In  Sovetskaja  in  Sibirien  gibt  es  keine Regierung. Da gibt es nur Atommaterial, das sie verkaufen wollen.« 

»Die  Abfangjäger  sind  viel  schneller  als  diese  Rettungsfähre,  die 900  Kilometer  die  Stunde  erreicht.  Einem  Angriff  eines Abfangjägers A-2 ist sie schutzlos ausgeliefert.« 

»Leider habe ich nichts anderes auf Lager«, scherzte Conrad. »Du kennst ihre Unterwasserschiffe besser als jeder andere. Wenn dir die Mission zu gefährlich ist, könnte ich das gut verstehen…« 

»Nein«,  unterbrach  ihn  Seth.  »Mit  einer  ihrer  Fähren  haben  wir eine Chance. Es ist nur eine kleine Chance, aber immerhin.« 

*** 

Die Basis in der Tiefsee lebte in einem permanenten Alarmzustand. 

Die  Bewegungsfreiheit  der  Mitarbeiter  war  gehörig  eingeschränkt. 

Der 

Sicherheitsdienst 

kontrollierte 

den 

Lebenslauf 

jedes 

Mitarbeiters.  Die  Abfangjäger  beobachteten  die  Aktivitäten  auf  der Wasseroberfläche. Damit war im Jargon der Basis alles gemeint, was bis  zu  einer  Tiefe  von  2.000  Metern  abtauchte.  Die  Soldaten  der Basis warteten auf das Eintreffen der ›Unbesiegbaren Armada‹ über ihren Köpfen, wie sie den unbekannten Feind spöttisch bezeichneten. 

Sie  waren  bereit,  sich  beim  ersten  Alarmsignal  auf  ihre  Beute  zu stürzen. 



Bayer  war  vom  erfolgreichen  Ausgang  der  Militäroperation überzeugt. Seitdem er sein Ultimatum bekannt gegeben hatte, fühlte er sich stärker, fühlte sich unschlagbar. 

»Mister Bayer?« 

Laura Bakers angespannte Stimme tönte durch die Sprechanlage. 

»Was gibt’s?« 

»Wir haben keinen Kontakt mehr zu Henders’ Bohrmannschaft.« 

»Was?«, brummte der Deutsche verwundert. 

»Sie haben richtig verstanden. Seit drei Stunden besteht zur Station oberhalb des Grabens kein Funkkontakt mehr.« 

»Haben Sie einen Abfangjäger dorthin geschickt?« 

»In  der  Basis  wurde  der  Alarmzustand  ausgerufen,  und  die  A-2 

sind…« 

»Stimmt.  Sie  haben  Recht.  Was  könnte  der  Grund  für  die Funkunterbrechung  sein?  Die  Bohrstation  kann  nicht  einfach verschwinden.« 

»Nein.  Henders  hat  mich  vor  drei  Stunden  kontaktiert.  Die  durch die Explosion freigesetzte Bakterienwolke war viel kompakter als die anderen,  mit  denen  wir  es  bisher  zu  tun  hatten.  Sie  hat  die  Station eingeschlossen und…« 

»Dann  wundere  ich  mich  nicht  über  die  Funkunterbrechung.  Die Wolke hat zu einer Störung der Funkwellen geführt.« 

»Das glaube ich auch. Allerdings wird die Wolke seit drei Stunden abgetrieben.« 

»In welche Richtung?« 

»Das  ist  ziemlich  seltsam.  Sie  zieht  auf  geradem  Weg  von  der Bohrstation auf unsere Basis zu.« 

Bayer wirkte plötzlich beunruhigt. 

»Ein  Grund  mehr,  Ruhe  zu  bewahren.  Die  Strömung  treibt  die Bakterienwolke wie immer ab. Da sie sich genau zwischen uns und Henders  befindet,  stört  sie  weiterhin  die  Funkübertragung.  Das  ist ganz normal.« 

»Sicher,  Mister  Bayer,  aber  die  Wolke  treibt  nicht  mit  der Strömung  ab,  sondern  in  die  entgegengesetzte  Richtung.  Und  das müssen Sie mir erklären.« 
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DAS BLUTBAD 

  

 Sektor Lisa 8, Südpazifik, 9.58 Uhr 

Baduin  Zegan  hatte  seinen  Rücktritt  aus  gesundheitlichen Gründen  vor  drei  Stunden  offiziell  bekannt  gegeben.  Die  seriösen Zeitungen, die angestrengt nach den wahren Motiven suchten, irrten sich gewaltig: Unstimmigkeiten mit dem Weißen Haus? Ausstehende Zahlungen Washingtons an die Organisation? Spannungen zwischen dem  Generalsekretär  und  einigen  Staatsoberhäuptern?  Jeder  suchte nach  Gründen.  Niemand  wusste,  dass  ein  Mann  namens  Steward Welsh  ihm  einfach  befohlen  hatte,  aus  seinem  Blickfeld  zu verschwinden – ein Vorgehen, das an Mafiamethoden erinnerte. 

Die  wahren  Gründe  des  Rücktritts  waren  auf  dem  Grund  des Südpazifiks zu finden, fern den Augen und Ohren der Öffentlichkeit. 

Die  drei  sowjetischen  U-Boote   Akula,  die  in  1.000  Meter  Tiefe kreuzten,  bildeten  die  Vorhut  einer  unsichtbaren  Armada,  die teuerste und eindrucksvollste Seekriegsflotte, die die Militärstrategen des  Planeten  je  aufgeboten  hatten.  Hinter  ihnen  begleiteten  fünf Raketen-Atom-U-Boote  vom  Typ   Typhon   und   Delta  IV   fünf amerikanische  U-Boote  gleicher  Tonnage  der  Klassen   Ohio,  James Madison,  Lafayette   und   Benjamin  Franklin.  Sowjetische  U-Boote der Klassen  Yankee, Sierra  und  Mike  sorgten ein paar hundert Meter entfernt an den Flanken dieses gigantischen Konvois für den Schutz der Atomriesen. Das erste U-Boot vom Typ  Akula  hatte den Auftrag, alle  feindlichen  Schiffe  zu  zerstören.  Als  auf  dem  Radarschirm  von Kapitän Oleg Chowensky ein heller Punkt erschien, glaubte er, sein Ortungssystem habe eine Funktionsstörung. 

»Führen  Sie  einen  Sonartest  durch.  Wir  haben  magnetische Interferenzen.  Vermutlich  verursacht  die  U-Boot-Flotte  hinter  uns statische Elektrizität.« 



Der  dreiundfünfzigjährige  Chowensky  war  ein  hervorragender Marineoffizier. Als ihm die Mission vor zwei Tagen in Wladiwostok übertragen  worden  war,  hatte  er  gesagt:  »Die  größte  Angst  bereitet mir,  von  U-Booten  der  verdammten  Yankees  verfolgt  zu  werden. 

Kein schöner Gedanke.« 

Dennoch  verlief  die  vereinte  Operation  bisher  gut,  und  das Verhältnis zwischen den Mannschaften war zufrieden stellend. Oleg Chowensky war am Tag zuvor vom Oberbefehlshaber der Operation, dem Kapitän der  Benjamin Franklin,  zum Essen eingeladen worden. 

Die  beiden  hatten  einen  angenehmen  Abend  miteinander  verbracht. 

Der  Russe  bedauerte  nur,  dass  der  Amerikaner  keinen  Tropfen Alkohol getrunken hatte. 

»Yakuschkin an  Akula.  Auf meinem Schirm…« 

Die  Funkverbindung  war  kurz  unterbrochen.  Dann  fuhr  der Kapitän eines der Atom-U-Boote hinter ihm fort: 

»Tut mir Leid. Falscher Alarm. Das Objekt ist verschwunden.« 

Oleg hob das Funkgerät ab und sagte: 

 »Akula 1  an Yakuschkin. Wir haben dasselbe Problem. Es sind zu viele Schiffe hinter uns. Das führt zu Störungen im Funkkontakt.« 

Der  Russe,  der  sich  nicht  angeschnallt  hatte,  wurde  in  der Kommandozentrale von seinem Sitz geschleudert. Es musste sich um eine Druckwelle handeln. Eines der Schiffe war explodiert. Und das verdammte  Sonarsystem  hatte  nichts  angezeigt!  Keinen  Feind  und kein Geschoss. 

Der Mann erhob sich mit schmerzverzerrter Miene, setzte sich auf seinen Platz und nahm das Mikro in die Hand. 

»Melden  Sie  sich!«,  brüllte  er  auf  Russisch.  »Wer  wurde getroffen?« 

»Sprechen  Sie  Englisch,  verdammt«,  lautete  die  Antwort.  Von welchem der Schiffe sie gekommen war, wusste Oleg nicht. 

Es  war  vereinbart  worden,  dass  die  Kommunikation  während dieser  Mission  in  englischer  Sprache  abgewickelt  wurde.  Oleg wiederholte  die  Frage  auf  Englisch,  während  sich  ein  U-Boot  nach dem anderen meldete: »Alles okay an Bord!« Oleg hakte die Schiffe auf seiner Liste ab. Doch eines der Boote antwortete nicht. 

»Skipjack«,  brüllte  er  ins  Funkgerät.  »Skipjack,  hier   Akula  1. 

Antworten Sie!« 

Er strich Skipjack wütend von der Liste. 



»Hier   Akula  1.  Befehl  an  alle  U-Boote.  Wechseln  Sie  in  den Abwehrmodus. Öffnen Sie die Rohre, und machen Sie die Torpedos klar  zum  Abschuss.  Aufteilen!  Ich  wiederhole:  Teilen  Sie  sich  auf und  überprüfen  Sie  das  Gebiet,  das  Ihnen  zugeteilt  wurde. 

Beeilung!« 

»Kapitän, wir haben da etwas.« 

Der Mann, der durch die Kommandozentrale geschrien hatte, hieß Andrej  Seweznikow.  Er  bediente  das  Echoortungssystem,  das  im Unterschied  zum  Sonarsystem,  das  die  vom  U-Boot  ausgesandten Wellen  auffing,  auf  Geräusche  reagierte.  Mithilfe  eines  akustischen Verstärkers konnten die Spezialisten den Meeresgrund absuchen und verdächtige Geräusche aufspüren. 

»Ein U-Boot?« 

»Nein.« 

»Was denn? Ein Schiff?« 

»Nein. Das Geräusch ist zu schwach und zu schnell. Vielleicht ein Torpedo, aber…« 

Oleg Chowensky wandte sich an seinen zweiten Offizier. 

»Leiten  Sie  Gegenmaßnahmen  ein.  Seweznikow!  Position  des Torpedos! Anflugwinkel!« 

Andrej  schwieg.  Die  ganze  Mannschaft  wartete  gebannt  auf  seine Angaben, von denen das Überleben der  Akula  abhing. 

»Gegenmaßnahmen  eingeleitet,  Kommandant!  Abschuss  der Torpedos in alle Richtungen vorbereitet.« 

»Seweznikow!« 

»Keine  Anzeige  mehr!«,  erwiderte  er.  Der  Kommandant  runzelte verwundert die Stirn. 

Der junge Ingenieur wandte sich an seine Techniker. 

»Überprüfen  Sie  unsere  Frequenzen.  Suchen  Sie  die  fünfzehn UHF-Frequenzen  ab  und  richten  Sie  das  Verstärkersystem  aus. 

Beeilung.« 

Andrej 

befürchtete 

eine 

Funktionsstörung. 

Seit 

dem 

Zusammenbruch  der  Sowjetunion  und  dem  Bankrott  des  russischen Militärsystems waren Pannen an der Tagesordnung. 

»Seweznikow! Wer…« 

Ehe  der  Kommandant  seine  Frage  stellen  konnte,  winkte  Andrej ungehalten ab. Normalerweise hätte er sich eine derart dreiste Geste niemals  herausgenommen.  Aber  da  das  Radargerät  nichts  anzeigte, war  der  junge  Mann  als  Einziger  in  der  Lage,  einen  Torpedo  zu identifizieren, falls es überhaupt ein Torpedo war. 

»Echoortungssystem  vorbereitet.  Die  fünfzehn  UHF-Frequenzen sind empfangsbereit. Das Verstärkersystem ebenfalls.« 

»Weiteres  Objekt  aufgespürt.  15  Grad  West,  3.000  Meter. 

Geschwindigkeit…« 

Andrej kniff die Augen zusammen. 

»Scheiße! Es ist zu schnell! Weichen Sie nach oben aus.« 

»Ruder  auf  null!  Neigung  20  Grad  linear.  Volle  Kraft  voraus!«, brüllte der Kommandant. 

»Torpedo! An alle U-Boote! Ich wiederhole: Torpedo nähert sich. 

Modell unbekannt. Geschwindigkeit bei…« 

Der  zweite  Offizier  beobachtete,  wie  Seweznikow  Befehle  in  den Zentralcomputer eingab. Dabei bemerkte er, dass der junge Ingenieur zögerte.  Als  er  ihm  einen fragenden  Blick  zuwarf,  hallte  ein  grelles Pfeifen  durch  die  Kommandozentrale  und  verstummte  sofort.  Ein Objekt,  das  nicht  als  Torpedo  identifiziert  worden  war,  hatte  das U-Boot soeben mit wahnsinniger Geschwindigkeit gekreuzt. 

Die  gesamte  Mannschaft  schwieg  einen  Augenblick,  bis  eine weitere  Explosion  ertönte.  Während  die  Druckwelle  die   Akula erschütterte,  versenkte  eine  erneute  Explosion  ein  drittes  U-Boot. 

Das vom Torpedo getroffene U-Boot, eine  Typhoon,  fuhr knapp 200 

Meter  von  der   Benjamin  Franklin   entfernt.  Der  Metallrumpf,  der dem  gewaltigen  Aufprall  nicht  standhielt,  wurde  vollkommen zerstört. Ein einziges dieser höllischen Unterwassergeschosse riss im Bruchteil einer Sekunde dreihundert Mann in den Tod. 

»Warum  haben  die  Radarschirme  nichts  angezeigt?«,  brüllte  der zweite Offizier seinem Chef zu. 

»Zu schnell. Sie sind zu schnell«, erwiderte er. »Seweznikow! Wie hoch war die Geschwindigkeit der Rakete?« 

»Genau  kann  ich  es  nicht  sagen.  In  dem  Bereich  kann  ich  keine präzisen Angaben machen.« 

»Wie schnell?«, brüllte Chowensky. 

»800 Stundenkilometer.« 

Der Kapitän riss erstaunt die Augen auf. Die Geschwindigkeit war unfassbar. Er dachte kurz nach und sprach ins Mikro. 

»Hier   Akula   an  sämtliche  Schiffe.  Feindliche  Torpedos unbekannten Typs. Ich wiederhole: Torpedos unbekannten Typs. Als Aufklärer  betrachte  ich  die  Zone  als  unbefahrbar  und  befehle  die sofortige Rückkehr zur Basis. Ich wiederhole…« 

»Kapitän!«,  gellte  die  Stimme  eines  Amerikaners.  »Sind  Sie wahnsinnig?  Wir  haben  eine  Mission  zu  erfüllen.  Wir  können nicht…« 

»Torpedo!«,  brüllte  Andrej.  »15  Grad  West,  3.900  Meter,  in schnellem Anflug. Tiefe 23.000 Fuß.« 

»Abwehrmaßnahmen  einleiten  bei  drei  Stunden!  Und  stellen  Sie die  Maschinen  um!  Volle  Kraft  zurück!  Halbe  Drehung  steuerbord. 

Klarmachen  zum  Wenden!  Kurs  9  Grad  Nord-Nord-West!«,  brüllte Chowensky, der genau wusste, was dieser Schritt bedeutete. 

Derselbe Amerikaner wie vorhin fuhr fort: 

»Kapitän,  Sie  zerstören  die  Formation!  Man  wird  Sie  vors Kriegsgericht stellen.« 

Wieder ertönte dasselbe Pfeifen wie zuvor. Dieselbe Explosion. 

»Hinter uns! Hinter uns!«, brüllte einer der Techniker aus Andrejs Mannschaft. 

»Seweznikow! Neue Torpedos?« 

Der Ingenieur nickte und konzentrierte sich auf seine Hörer. 

»Winkel?« 

»45 Grad Süd-Süd-Ost abwärts.« 

Der  Torpedo  näherte  sich  auf  demselben  Kurs,  auf  dem  sie  dem letzten Geschoss ausgewichen waren. 

»Maschinenraum!  Stornieren  Sie  meinen  Befehl.  Volle  Kraft voraus.  Ruder  bei  15  Grad  West.  Abwehrmaßnahmen  vom  Bug einleiten.« 

»Abwehrmaßnahmen eingeleitet, Kapitän.« 

»Geben Sie mir die Geschwindigkeit an!« 

Ein Torpedo jagte mit grellem Pfeifen am Rumpf vorbei. 

»Wir  werden  getroffen!  16  Grad  West!  Wir  sind  drüber!  Bringen Sie das Heck aus der Schusslinie!«, befahl Andrej. 

Oleg  Chowensky  rieb  sich  die  Wangen  und  dachte  über  die Ereignisse  in  diesen  höllischen  Tiefen  nach.  Schließlich  hob  er  den Blick und schaute seinen zweiten Offizier ruhig an. 

»Die Motoren laufen mit voller Kraft voraus. Wir können das Heck nicht aus der Schusslinie bringen.« 

Ein  paar  Sekunden  später  traf  der  von  Greg  Austins  Abfangjäger abgeschossene  Torpedo  die  Schraube  und  den  hinteren  Teil  des Rumpfes  der   Akula.  Das  U-Boot  drehte  sich  um  die  eigene  Achse; mehrere 

Alarmsignale 

ertönten. 

Die 

Techniker 

in 

der 

Kommandozentrale brüllten dem Kapitän zu: 

»Der Hauptmotor und die beiden Hilfsmotoren sind zerstört.« 

»Ich  habe  auf  Notelektrik  umgestellt.  Stromstärke  beträgt  18 

Ampere!«, rief ein anderer. 

»Leck im Maschinenraum. In den Maschinenraum läuft Wasser.« 

»Alle Schotten dicht!«, rief Oleg Chowensky, während das U-Boot in  eine  bedrohliche  Dunkelheit  gehüllt  war;  die  nur  von  den  roten Lichtern der Notelektrik durchbrochen wurde. 

Der zweite Offizier umklammerte verzweifelt seinen Arm. 

»Kapitän!  Wenn  wir  den  Maschinenraum  aufgeben,  verlieren  wir die Motoren«, rief der vierzigjährige Ukrainer. 

»Und wenn wir den Zugang nicht schließen, ertrinken wir. Führen Sie  den  Befehl  aus!«,  rief  der  Kapitän,  der  das  Funkgerät umklammerte.  »Hier   Akula  1   an  alle  Schiffe  der  Flotte.  Ich wiederhole,  hier   Akula  1.  Wir  haben  ein  Leck  im  Heck!  Antrieb, Elektrizität und Sonarsystem außer Betrieb.« 

»Ballast  leeren.  Wir  verständigen  die  Schiffe  auf  dem  Wasser«, brüllte ein anderer Kommandant auf Russisch. 

Oleg  erkannte  die  Stimme  von  Sergej  Brezinsky,  mit  dem  er  sich 1956 auf der Offiziersschule in Kiew angefreundet hatte. 

»Unser Ballast ist voll, und die Pumpen sind mit der Hauptelektrik im Maschinenraum verbunden.« 

»Schalten Sie eine Umleitung.« 

»Die Transformatoren liegen hinter der Stahltür. Wir können nichts machen. Der Bereich ist schon überschwemmt.« 

Der andere schwieg einen Moment und sagte dann unter Tränen: 

»Gott sei mit dir, Kamerad.« 

»Bring  deinen  verdammten  Kasten  hier  raus«,  antwortete  der Kapitän  der   Akula  1,  als  eine  neuerliche  Druckwelle  das  Wrack erschütterte. 

Die  anderen  Schiffe  wurden  gnadenlos  torpediert.  Die  Heftigkeit des  Beschusses  ließ  keinen  Zweifel  am  Schicksal  der  Flotte aufkommen. Kein einziges U-Boot würde zur Basis zurückkehren. 

»Kapitän,  wir  sind  in  1.500  Meter  Tiefe«,  sagte  ein  junger Techniker  mit  ängstlicher  Stimme,  während  der  zweite  Offizier Chowensky ins Ohr flüsterte: 



»Was sollen wir tun?« 

»Nichts«, verkündete er mit einem gequälten Lächeln. »Beten…« 

»Unsere U-Boote können nicht tiefer tauchen.« 

»Ich  weiß,  Lieutenant.  Aber  sie  wissen  es  nicht  genau.  Vielleicht verdrängen  sie  den  Gedanken«,  sagte  er  und  zeigte  auf  die  jungen Seeleute,  die  sich  ängstlich  in  dem  Hauptteil  des  Schiffes zusammendrängten. 

Einer fragte in flehendem Ton: 

»Wo ist der Meeresgrund, Kapitän?« 

Nach kurzem Zögern erwiderte Oleg mit leiser Stimme: 

»In 7.500 Meter Tiefe, mein Junge.« 

»Dann werden wir…« 

»Tiefe  bei  3.200  Meter,  Kapitän«,  unterbrach  ihn  einer  der Techniker ihn erstaunlich ruhigem Tonfall. 

»Nein,  das  Schiff  hält«,  sagte  der  Kapitän  mit  einem zuversichtlichen  Lächeln  zu  dem  ängstlichen  Matrosen.  »Und  man wird uns suchen.« 

Das  U-Boot  würde  in  einer  Tiefe  von  4.000  Metern  nicht durchhalten.  Oleg  kannte  die  Grenzen  der  Belastbarkeit  des Materials. Bei Tiefendruck würde das Metall zerquetscht werden und sie alle töten. Es gab keinen Ausweg. Doch er wollte nicht, dass die jungen  Seeleute  in  den  letzten  Minuten  ihres  Lebens  von Verzweiflung gequält wurden. Sie hatten etwas Besseres verdient. 

In  der  Kommandozentrale  herrschte  schaurige  Stille.  Einige schlugen  die  Hände  vors  Gesicht  und  weinten.  Andere  starrten  wie Andrej  Seweznikow  mit  blinden  Augen  auf  ihre  Instrumente.  Dank des umsichtigen Verhaltens des Kapitäns hofften einige noch. 

Das  Metall  knackte  und  quietschte  bedrohlich.  Der  Lärm  war unerträglich.  Die  Kraft  des  Wassers  verbog  den  Stahl.  Die  sechzig Mann starke Besatzung sank in eine Welt des Schweigens, des Todes und  des  Tiefendrucks.  Oleg  blieb  unerschütterlich.  Diejenigen,  die ihre  Hoffnung  noch  nicht  aufgegeben  hatten,  lasen  Zuversicht  in seinen  Augen.  Bis  zum  letzten  Moment  erfüllte  der  Russe  seine Aufgabe vorbildlich. 

Als  400  bar  den  Rumpf  zerdrückten,  hatte  kein  Seemann  mehr Zeit, auch nur einen Sekundenbruchteil Angst zu haben. 



*** 

Nachdem  Greg  Austin  die   Akula   getroffen  hatte,  verfolgte  er  die Bewegungen  des  U-Boots.  In  4.000  Metern  Tiefe  bot  sich  ihm  ein erstaunliches  Schauspiel.  Es  sah  so  aus,  als  würde  das  Schiff  an Volumen verlieren. Wenige Sekunden später war die  Akula  nur noch eine  verbogene  Metallmasse  und  ähnelte  einem  Wrack  nach  einem schweren Aufprallunfall. Doch es hatte keinen Aufprall gegeben. Der Tiefendruck hatte das U-Boot wie eine Schrottpresse zerquetscht. 

Während das Wrack auf den Grund der Tiefsee sank, erhielt Austin eine  Nachricht  von  der  Basis:  Er  sollte  sofort  zurückkehren.  Ehe  er sich  auf  den  Weg  machte,  betrachtete  er  das  Schlachtfeld  mit zuversichtlichem  Blick.  Ringsumher  schwebten  Metalltrümmer  der vernichteten  U-Boot-Flotte  auf  den  einsamen  Grund  des  Ozeans  in 8.000  Meter  Tiefe.  Mit  zufriedener  Miene  stellte  Greg  Austin  fest, dass  keiner  seiner  Piloten  Hilfe  im  Kampf  gegen  die  Eindringlinge brauchte. Er stellte die mittlere Geschwindigkeitsstufe ein und jagte mit 1.000 km/h zur Basis zurück. 

Als  er  sich  ein  paar  hundert  Meter  von  der  Schleuse  entfernt  auf die  Landung  vorbereitete,  schaute  er  verwundert  auf  den SONAVISION-Schirm. Rund um die Basis breitete sich eine riesige Wolke  aus,  die  mehrere  Tausend  Meter  hoch  und  über  zehn Kilometer  breit  war.  Bayers  Komplex  sah  im  Nebel  dieser gigantischen Wolke wie ein kleines Modell einer Tiefseebasis aus. 

Austin  hatte  von  diesem  Phänomen  gehört.  Es  handelte  sich  um Bakterien,  die  in  die  entgegengesetzte  Richtung  der  Strömung trieben,  was  jeder  Logik  widersprach.  Austin  wandte  den  Blick  ab. 

Der  Mann,  der  in  seinem  fünf  Meter  langen  Abfangjäger  mehrere Atom-U-Boote  versenkt  hatte,  bekam  angesichts  dieser  weißen Wolke,  die  von  Stunde  zu  Stunde  größer  wurde,  richtiggehend Schiss. Er hatte für die Air Force, aber nicht für das Projekt Majestic gearbeitet.  Wenn  er  gehört  hätte,  was  diese  Männer  über  die Tiefseegräben  sagten,  wäre  er  sofort  aufgestiegen,  um  sich  auf  der Stelle den vereinten Kräften auszuliefern. 

Das wäre genau die richtige Entscheidung gewesen. 
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DIE RÜCKKEHR DER FLAMMEN 

  

 Südpazifik, 200 km nördlich der 

  

 antarktischen Küste, 12.47 Uhr 

Seth  blieben  nur  wenige  Stunden,  um  den  Charme  von Sovetskaja  zu  genießen,  doch  die  Zeit  reichte  vollkommen  aus.  In der  Militärbasis  herrschte  wie  in  einem  riesigen,  im  Sterben begriffenen  Supermarkt  ein  gemächliches  Tempo.  Eine  Gruppe korrupter Generäle führte das Kommando. Sie arbeiteten eng mit der tschechischen Mafia zusammen, die regelmäßig ihre Leute schickte, um  sich  mit  chemischen,  biologischen  und  atomaren  Waffen einzudecken. Die Waffen und die Technologie wurden anschließend an  Libyen,  Pakistan  und  Nordkorea  weiterverkauft,  während  ihre Handlanger  Abnehmer  in  der  ganzen  Welt  mit  konventionellen Waffen eindeckten. 

Sovetskaja  ähnelte  einem  Brachland,  das  seit  langer  Zeit  in Vergessenheit  geraten  und  aus  dem  alles  Leben  gewichen  war.  Das strenge  Klima  in  Sibirien  und  die  strategischen  Notwendigkeiten hatten  die  Gründer  der  Basis  dazu  gezwungen,  alle  Gebäude unterirdisch  zu  errichten.  Seth  hatte  sich  mit  Sanesburry  in  einem Labyrinth düsterer, feuchter Gänge getroffen. Dort legten die beiden Männer  in  aller  Eile  die  Ziele  der  Mission  fest:  Seth  sollte  in  die Basis 

absteigen, 

die 

medizinischen 

und 

biologischen 

Forschungsergebnisse,  die  für  die  Welt  von  Bedeutung  waren,  an sich  reißen  und  aufsteigen,  nachdem  er  in  allen  vier  Gebäuden  des Komplexes Bomben gelegt hatte. 

Ein  paar  Stunden  später  stieg  er  in  einen  russischen Truppentransporter, der ihn zu einer russischen Basis in der Antarktis brachte. Anschließend flog ihn ein MI-26-Hubschrauber in die Nähe von Bayers Reich und setzte ihn mitten im Meer ab. Sobald Seth alle Anlagen 

unschädlich 

gemacht 

hatte, 

sollte 

er 

in 

einer 

Unterwasserfähre  mit  Höchstgeschwindigkeit  zu  einem  800 

Kilometer  südlich  gelegenen  Ort  in  der  Nähe  des  Packeises  fahren. 

Sobald er das Festland wieder erreicht hatte, galt er als gerettet. 

Er  saß  im  Hubschrauber  und  dachte  darüber  nach,  was  er  vor  ein paar  Stunden  in  der  russischen  Polarstation  erfahren  hatte.  Fast  die gesamte Flotte der Vereinten Nationen war vernichtet worden, bevor sie  sich  Bayers  Reich  genähert  hatte.  Die  Offensive  war  unter strengster  Geheimhaltung  durchgeführt  worden.  Die  Öffentlichkeit wusste nichts von dem  Drama, das sich im Pazifik abgespielt hatte: mehr  als  1.500  Tote  und  mehrere  Milliarden  Dollar  Verluste.  Das war der Preis dieser wahnsinnigen Operation, für die sich ›Strategen‹ 

und  inkompetente  Funktionäre  der  verschiedenen  Industriestaaten entschieden hatten. Die Offiziere der russischen Basis, die er soeben verlassen  hatte,  kannten die  gesamte  Besatzung  der U-Boote,  die  in die Mission verstrickt waren. Ein Teil der Flotte hatte sich in dieser Basis mit Nachschub versorgt. 

»Wie  kann  man  nur  eine  so  wahnsinnige  Entscheidung  treffen«, wetterte  Seth,  der  an  die  unschuldigen  Opfer  der  Operation  dachte. 

»Selbst  eine  oberflächliche  Betrachtung  der  Umstände  hätte  nicht den  geringsten  Zweifel  am  Ausgang  des  Einsatzes  aufkommen lassen.  Bayer  herrscht  über  eine  Welt,  zu  der  wir  keinen  Zugang haben. Die Entscheidung, auf seinem Terrain gegen ihn zu kämpfen, war der reinste Wahnsinn. Ein regelrechtes Verbrechen.« 

Die Vereinigten Staaten, Russland, Großbritannien, Frankreich und Kanada  hatten  keine  Sekunde  gezögert,  eine  Eliteflotte  einzusetzen. 

Sie  waren  von  ihrer  Überlegenheit  so  sehr  überzeugt,  dass  jede Analyse als überflüssig gegolten hatte. 

Seth dachte über das Drama nach, als sich der Hubschrauber dem Ort  näherte,  an  dem  Seth  abgesetzt  werden  sollte.  Steward  Welsh betrachtete  die  gescheiterte  Operation  vermutlich  gar  nicht  als Fiasko. Der Direktor der NSA hätte sicher die Kontrolle über den Ort übernommen  und  anschließend  Gott  weiß  welche  Entscheidungen getroffen,  wenn  er  die  Zeit  gehabt  hätte.  Glücklicherweise  würden die  Träume  des  irren  Milliardärs  in  wenigen  Stunden  nicht  mehr existieren.  Wenn  es  Seth  Colton  gelang,  in  den  Komplex einzudringen. 

»In  welcher  Höhe  soll  ich  Sie  absetzen?«,  fragte  der  Pilot  auf Russisch. 

Die  Frage  riss  Seth  aus  seinen  Gedanken.  Einer  der  Soldaten,  die ihn  begleiteten,  öffnete  die  Seitentür.  Ein  Sturm  fegte  über  den Ozean und trieb meterhohe Wellen übers Wasser. Das tosende Meer hatte  die  graue  Farbe  der  Wolken  angenommen.  In  einer  gewissen Tiefe  hatte  das  Wasser  keine  natürliche  Farbe  mehr  und  reflektierte die  Elemente  der  Umgebung.  Bei  gutem  Wetter  war  es  blau,  bei schlechtem grau. 

Die  heftigen  Windböen  wirbelten  eine  eisige  Gischt  auf.  Seth erinnerte sich an die schrecklichen Stunden, die er in diesem Gebiet verbracht hatte, bevor er von der  USS Alabama  gerettet worden war. 

»Wie tief können Sie runter?«, fragte er den Piloten auf Russisch. 

»Tiefer nicht!«, rief dieser. 

Der  Pilot  bemühte  sich  nach  Kräften,  nicht  die  Kontrolle  über seinen Hubschrauber zu verlieren, der gefährlich schaukelte. 

»Wenn  Sie  unbedingt  runter  wollen,  dann  jetzt.  Länger  kann  ich hier nicht bleiben«, fügte der Pilot hinzu. 

Seth  setzte  sich  wortlos  in  die  Unterwasserfähre,  die  die  gesamte Kabine  ausfüllte  und  von  einem  Netz  gehalten  wurde,  das  mit  der starken  Seilwinde  des MI-26  verbunden  war.  Als  Seth  die  Schleuse schloss,  hüllte  ihn  tiefe  Stille  ein.  Die  dicke  Schicht  der Metalllegierung  verschluckte  jedes  Geräusch.  Die  Instrumententafel unterschied  sich  von  denen  der  anderen  Fähren,  die  er  kannte.  Sie war  einfacher  als  in  den  Abfangjägern  und  verfügte  dennoch  über einige  zusätzliche,  für  seine  Mission  jedoch  unnötige  Funktionen. 

Die  Rettungsfähre  war  mit  einem  Greifarm  ausgestattet,  mit  dessen Hilfe  eine  beschädigte  Fähre  zerlegt  oder  abgeschleppt  werden konnte. Seth fand mühelos den Antriebshebel und das Ruder, die an denselben  Stellen  wie  in  dem  A-2  angebracht  waren,  während  der Hubschrauber ihn von einer Seite auf die andere warf. 

Er befand sich jetzt außerhalb des MI-26 und wurde vorsichtig von der 

Seilwinde 

heruntergelassen. 

Das 

Schlingern 

der 

Unterwasserfähre drohte, den Hubschrauber 50 Meter weiter unten in die Tiefe zu reißen. 

Der Pilot, der sein Geld im Voraus bekommen hatte und überzeugt war,  seinen  Kunden  niemals  wieder  zu  sehen,  beschloss,  Seth  aus vierzig  Meter  Höhe  abzuwerfen.  Kurz  entschlossen  hakte  er  die Seilwinde  aus.  Die  kleine  Fähre  versank  in  der  Brandung  und verschwand aus seinem Blickfeld. 

Da  Seth  seit  der  abenteuerlichen  Flucht  in  dem  Abfangjäger wusste,  dass  man  sich  in  den  schnellen  Unterwasserfähren  gut anschnallen musste, wurde er beim Aufprall nicht durch die Kabine geschleudert.  Doch  seine  linke  Schulter,  die  von  einem  der zahlreichen Gurte eingeschnürt war, wurde beinahe ausgekugelt. Für einen Moment fiel der Strom aus. Der Monitor und die Beleuchtung der  Instrumententafel  erloschen.  Zum  Glück  dauerte  die  Panne  nur wenige  Sekunden,  die  Seth  jedoch  wie  eine  halbe  Ewigkeit erschienen. Er malte sich schon aus, wie er in die Tiefe sank und in der Fähre auf dem Grund des Pazifiks erstickte. Als das Licht wieder aufflammte,  ertönte  ein  grelles  Alarmsignal.  Seth  wurde  informiert, dass der Hebelarm abgerissen war und die elektrischen Leitungen an dieser Stelle des Unterwasserboots nicht mehr funktionierten. 

Seth  nahm  ein  schnelles  Check-up  vor,  wie  er  es  in  der  Basis gelernt hatte, als er am Steuer der kleinen Transportfähren saß. Seine geprellte Schulter schmerzte höllisch. 

»Eines  schönen  Tages  sehen  wir  uns  wieder«,  brummte  er  dem Piloten zu, der längst über alle Berge war. 

Seth  stellte  die  erste,  dann  die  zweite  Geschwindigkeitsstufe  ein. 

Im  Gegensatz  zu  den  Abfangjägern  besaß  die  Rettungsfähre  kein Überschallprogramm. Die Höchstgeschwindigkeit betrug 800 bis 900 

km/h.  Das  reicht,  dachte  Seth,  wenn  ich  unterwegs  keinen Abfangjäger treffe.  

Er betätigte das Ruder, um in einem steilen Winkel in die Tiefe zu tauchen,  und  blickte  auf  den  Kompass  des  Computers.  Nachdem  er die  Koordinaten  der  Basis  eingegeben  hatte,  erhielt  er  sofort  eine 

›Flugroute‹  wie  in  modernen  Jets.  Seth  drückte  auf  Enter  und bestätigte den Kurs. 

Die  Fähre  näherte  sich  mit  650  km/h  geräuschlos  dem Meeresgrund. Ein Instrument zeigte die Tiefe an: 3.700 Meter, 4.300 

Meter, 5.000 Meter, 5.500 Meter. 

Ein  Alarm  ertönte.  Einen  Augenblick  befürchtete  Seth,  ein Abfangjäger  A-2  sei  aufgetaucht,  doch  der  Computer  forderte  ihn lediglich  auf,  die  Geschwindigkeit  zu  verringern.  Seth  näherte  sich der Basis. Er drosselte das Tempo. 

Als  die  SONAVISION-Schirme  ihm  einen  Blick  auf  die  Basis ermöglichten, glaubte er zuerst an ein technisches Problem, an einen fehlerhaften  Empfang  der  Schallwellen  des  Programms.  Oder  hatte Bayer  ein  Nebelsystem  entwickelt?  Er  konnte  sich  nicht  vorstellen, dass  der  Anblick,  der  sich  ihm  bot,  Wirklichkeit  sein  konnte,  nicht einmal in dieser fremden Welt. 

Die  Basis  existierte  nicht  mehr.  Sie  war  unsichtbar,  eingehüllt  in eine milchige Masse verschiedener Schattierungen. Es handelte sich um  eine  riesige  weiß,  grau  und  silberne  Wolke.  Seth  konnte  die Farben  auf  dem  SONAVISION-Schirm  nicht  erkennen.  Die künstlichen  Bilder  spiegelten  die  Umrisse  der  Meereswelt  klar  und deutlich, aber eben in Schwarzweiß. Wenn die Tiefseegräben nur aus Wasser  und  Felsen  bestanden,  war  dieser  Mangel  in  der  Regel belanglos. Das menschliche Auge fügte die Farben, die übrigens der Wirklichkeit entsprachen, unbewusst hinzu. Aber dieses Ding hier … 

diese  Wolke  …  konnte  blau,  rosa  oder  grün  sein.  Seth  wusste  es nicht. 

Er verringerte das Tempo weiter, um Abstand zur Basis zu wahren, und  schaltete  den  Alarm  aus,  der  automatisch  ertönte,  sobald  eine Fähre  verharrte.  Fassungslos  starrte  Seth  auf  das  seltsame  Ding  auf den  Monitoren.  Die  Wolke  schwebte,  als  würde  sie  leben  und  über eine  Intelligenz  verfügen,  die  den  unzähligen  Teilchen  Befehle erteilte.  Er  betrachtete  die  Wolke  ein  paar  Minuten  eingehend, während die Fähre langsam auf den Grund sank. Der Nebel bewegte sich nicht, sondern wurde größer und breitete sich aus wie Viren, die eine organische Zelle sättigten, ehe sie sie zum Platzen brachten. 

Was sollte er tun? Umkehren, ohne Bayer das Handwerk gelegt zu haben?  Unmöglich.  Seth  dachte  angestrengt  nach  und  beschloss, durch  die  seltsame  Masse  hindurchzufahren  und  die  Fähre  an  der Schleuse festzumachen. Als er sich umsah, wunderte er sich über die unheimliche Ruhe. Weder die Abfangjäger noch die Transportfähren bewegten  sich.  Die  Bewohner  der  Basis  schienen  sich  hinter  dem Panzer der Metalllegierung verschanzt zu haben. 

Letzte Annäherungsphase. Modus auf Automatik umstellen? 

Seth  bestätigte  und  drückte  auf  Enter.  Die  Rettungsfähre  mit  dem abgerissenen  Hebelarm  machte  innerhalb  weniger  Sekunden  an  der Außenwand  der  Basis  fest.  Die  Schleuse  öffnete  sich.  Unter  dem Schutzanzug hatte Seth eine Maschinenpistole Mag 10 mit mehreren Magazinen und eine Glock 17 in einem Halfter versteckt. 

Er  nahm  den  Sack  mit  den  vier  kleinen  Sprengköpfen,  die Sanesburry  für  teures  Geld  in  der  Basis  von  Sovetskaja  erworben hatte,  und  betrat  die  Dekontaminationsschleuse.  Das  war  der kritischste  Moment,  in  dem  er  besonders  verletzbar  war.  Seth  hatte gehofft,  sich  in  dem  alltäglichen  Getümmel  der  Abfahrten  und Landungen 

der 

Transportfähren 

unbemerkt 

in 

die 

Basis 

einschleichen zu können. Heute schienen alle Aktivitäten in der von der  seltsamen  weißen  Wolke  eingeschlossenen  Basis  eingestellt worden zu sein. 

Nach  der  Dekontamination  öffnete  sich  die  Schleuse.  Niemand hatte  den  Eindringling  bemerkt.  Wahrscheinlich  weil  Seth  in  einer gewöhnlichen  Fähre  gelandet  war.  Und  dennoch  …  Seth  war beunruhigt.  Auf  dem  riesigen  Gang  sah  er  niemanden.  Keine Menschenseele. 

Er  zog  seine  Mag  unter  dem  Schutzanzug  hervor.  Die  Geschosse bestanden 

aus 

einer 

weichen 

Metalllegierung 

– 

die 

Standardausrüstung  einiger  Waffen  an  Bord  amerikanischer U-Boote,  damit  ein  versehentlicher  Schuss  nicht  den  Rumpf durchschlug.  Die  Wände  des  Komplexes  waren  solider  und  würden sogar  einem  Geschoss  aus  einem  RPG  standhalten.  Seth  wollte  das Schicksal jedoch nicht herausfordern. 

Er hielt die durchgeladene Waffe in der Hand und beobachtete die Aufzüge,  die  sich  bewegten.  Vorsichtig  näherte  er  sich  den  Türen. 

Sie waren blockiert. Auf dem Boden lag etwas. 

Eine Leiche. 

Die Leiche von Mac Gregor, dem Hydrobiologen, der mit ihm im Zentrum  angekommen  war.  Der  Mann  lag  rücklings  auf  der  Erde. 

Seth  konnte  die  linke  Gesichtshälfte  kaum  erkennen.  Als  er  die Schulter  des  Toten  umklammerte,  um  ihn  umzudrehen,  versanken seine Finger im Fleisch des Toten. Seth erhob sich mit angewiderter Miene und überprüfte, ob ihm jemand gefolgt war. 

An  seinen  Fingern  klebte  Blut.  Er  wischte  sich  die  Hände  an  der Hose  ab  und  drehte  den  Toten  mit  der  Stiefelspitze  auf  den  Bauch. 

Als der Leichnam auf den Boden rutschte, prallte der Schädel dumpf auf. Der Tote hatte keine Augen mehr. Ein weißer Brei sickerte aus den 

Augenhöhlen, 

obwohl 

der 

Leichnam 

keine 

äußeren 

Zersetzungserscheinungen aufwies. 

Seth  runzelte  die  Stirn.  Er  konnte  sich  nicht  erklären,  was  eine derartige  Auflösung  der  inneren  Organe  verursacht  haben  könnte, wohingegen  die  äußere  Hülle  einen  recht  soliden  Eindruck  machte. 

Seth stieß  Mac  Gregor  zur  Seite, betrat  den  Aufzug  und  fuhr in die dritte Etage. Er wollte die Bomben mitten im Komplex auslegen. 

Als  die  Aufzugtür  sich  öffnete,  schaute  er  auf  den  leeren  Gang. 

Offenbar war es kein Problem, die Basis unbemerkt zu betreten. Was er seit der Entdeckung der Leiche ahnte, bestätigte sich. Irgendetwas hatte  Bayers  Basis  verwüstet,  und  das  waren  nicht  die  Männer  von Steward Welsh gewesen. Vermutlich waren sämtliche Bewohner tot oder in äußerst schlechter Verfassung. 

Seth  öffnete  die  Kommandozentrale,  die  Waffe  im  Anschlag. 

Kaum  hatte  er  die  Zentrale  betreten,  ließ  er  die  Mag  sinken  und verzog angewidert das Gesicht. Ein strenger Blutgeruch erfüllte den von Leichen übersäten Raum. Die Toten befanden sich in demselben grässlichen Zustand wie Mac Gregor. Fünfzehn Männer und Frauen lagen über den Schaltzentralen, auf der Erde oder in den Ecken, als hätte  sie  der  Schlag  getroffen.  Vor  dem  SONAVISION-Schirm entdeckte  Seth  die  Leiche  von  Laura  Baker,  die  sich  wie  ein  Baby zusammengerollt  hatte.  Aus  ihren  Augen  sickerte  eine  breiige Flüssigkeit.  Ein  Blick  auf  den  Hinterkopf  der  Toten  mit  dem hübschen  Pagenschnitt  hätte  den  Eindruck  vermitteln  können,  sie schliefe nur. 

*** 

Seth sah sich in der Basis um. Überall herrschte bedrückende Stille, und  überall  lagen  Leichen.  Als  er  in  der  fünften  Etage  in  der Wohnung  von  Ludwig  Bayer  ankam,  sah  er  auf  den SONAVISION-Schirmen  den  weißen  Nebel.  Es  war  die  aus Mikropartikeln  bestehende  Tiefseewolke.  Ohne  Vorwarnung  war hier  etwas  Gefährliches  erschienen,  das  alle  Bewohner  binnen kürzester Zeit getötet hatte. 

»Hilfe«, murmelte ein Mann in einem Nebenraum. 

Seth  richtete  seine  Waffe  auf  die  Tür  und  versteckte  sich  hinter dem Sofa des Salons, in dem er sich aufhielt. 

»Wo  sind  Sie?«,  rief  er  dann  zurück,  doch  er  hatte  die  ernste, schleppende  Stimme  mit  dem  deutschen  Akzent  längst  erkannt.  Es war die Stimme von Ludwig Bayer. 

»Hier…«, erwiderte der Mann schwach und hob den Arm, um sich zu erkennen zu geben. 

Seth  legte  den  Finger  auf  den  Abzug  und  sprang  zur  Seite.  Doch diese  Vorsichtsmaßnahme  war  unnötig.  Der  Mann,  der  die  Basis gebaut  hatte,  machte  dieselbe  schreckliche  Verwandlung  durch  wie die anderen. Sein Körper löste sich regelrecht auf. 

»Sie?«,  murmelte  er.  Eine  Blutung  in  der  Kehle  verlieh  seiner Stimme einen krächzenden Klang. 

Sein Besucher hielt Abstand und musterte ihn. Dann fragte er: 

»Was ist hier passiert?« 

»Eine  Bakterienwolke.  Sie  wurde  durch  Henders’  Explosionen ausgelöst.  Doch  es  ist  ganz  bestimmt  etwas  anderes,  da  bin  ich  mir sicher…« 

»Und was soll das sein?« 

»Eine  uns  unbekannte  Lebensform.  Ich  spreche  nicht  von  einer Spezies, sondern von einer Lebensform. Kein Tier, keine Pflanze.« 

Bayer 

bekam 

einen  heftigen 

Hustenanfall  und 

spuckte 

Blutklümpchen aus. Lange hatte er nicht mehr zu leben. 

»Warum haben Sie bis jetzt überlebt? Die anderen sind längst tot.« 

»Wir  haben  die  drei  auswärtigen  Labore  nacheinander  zerstört, weil wir glaubten, der Infektionsherd könnte sich dort befinden.« 

»Und  Ihre  laufenden  Arbeiten?  Ihre  Forschungen  über  Krebs  und Aids?« 

»Verloren. Bei der Zerstörung der Gebäude wurde alles vernichtet. 

Wir verstehen nicht, wie das Zeug in die Basis gelangen konnte. Als ich merkte, dass die Menschen hier ebenfalls sterben, habe ich mich in einer Schleuse versteckt. Daher haben sie länger gebraucht, bis sie mich gefunden haben.« 

»Was reden Sie da?« 

Bayer lächelte gequält. Sein Mund hatte sich teilweise verflüssigt, und der Brei drohte ihn zu ersticken. Die Zähne lösten sich aus dem Zahnfleisch.  Mit  einer  schwerfälligen  Geste  zeigte  er  auf  die SONAVISION-Schirme im Nachbarzimmer. 

»Sie…« 

Seth bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. Würde er wie Bayer enden? Es gab keinen Grund, warum er verschont werden sollte… 

»Ich  habe  keine  Angst  zu  sterben.  Meine  Mission  ist  erfüllt.  Die klimatischen  Veränderungen,  die  ich  in  die  Wege  geleitet  habe, werden  die  Entwicklung  der  menschlichen  Rasse  radikal beschränken.« 

»Ist die Strömung auf ihren alten Weg zurückgekehrt?« 

»Nein. Aber die Natur wird ihren Weg finden. Wie dieses … Ding, das  seinen  Weg  durch  unsere  Metalllegierung  und  unser Dekontaminationssystem gefunden hat.« 

»Die  Natur  findet  einen  Weg.«  Seth  erinnerte  sich  an  Welshs Worte. So hatte der Direktor der NSA sich ausgedrückt. Er hatte ihm auch  anvertraut,  dass  irgendetwas  in  der  Tiefsee  schlummerte. 

Etwas, was man besser nicht wecken sollte. 

Seth  bemühte  sich,  nicht  in  Panik  zu  geraten.  Wenn  er  ebenfalls von der Geißel befallen war und sie mit aufs Festland brachte, würde es  den  Untergang  der  Menschheit  schneller  besiegeln  als  Bayers Methoden. 

»Was ist das?«, fragte er und zeigte auf die weiße Wolke auf dem Monitor. 

»Das ist der Tod. Der Tod, der meine Mitarbeiter getötet hat. Der Tod,  der  auch  mich  töten  wird.  Der  Tod,  der  auch  Sie  töten  wird«, sagte Bayer, ehe er erneut an einem Hustenanfall zu ersticken drohte. 

Der  alte  Mann  verkrampfte  sich.  Die  Augen  traten  hervor.  Ein Röcheln  drang  aus  seiner  Kehle.  Die  Bronchien  und  die  Lungen mussten sich bereits im Stadium der Auflösung befinden. Er rang mit dem Tod. 

*** 

Seth kehrte dem widerlichen Bild des Todes den Rücken. Er ging auf die Aufzüge zu und fuhr in die dritte Etage. In einem der zahlreichen Labors, in denen die theoretischen Forschungen auf dem Gebiet der Hydrophysik  vorgenommen  wurden,  legte  er  die  vier  Sprengköpfe aus.  Die  auswärtigen  Labors  waren  bereits  zerstört  worden,  daher musste er sich nur noch um den Hauptkomplex kümmern. 

Seth  hob  von  den  silbernen  Gehäusen  den  Metalldeckel  ab,  um Zugang zum Zünder zu bekommen. Die Explosion der Sprengköpfe konnte  mithilfe  eines  Zeitzünders  ausgelöst  werden.  Ursprünglich waren  die  Bomben  für  Interkontinentalraketen  entwickelt  worden. 

Die  Ingenieure  in  Sovetskaja  hatten  jedoch  einige  Veränderungen vorgenommen,  damit  sie  den  Ansprüchen  von  Conrad  Sanesburry entsprachen.  Für  die  vier  Sprengköpfe  hatte  Conrad  acht  Millionen Dollar bezahlt. 

Seth stellte den Zeitzünder auf vierzig Minuten ein. Anschließend kontaktierte  er  übers  Internet  die  Basis.  Er  setzte  sich  neben  die Leichen in die Kommandozentrale und schickte Steward Welsh eine E-Mail. Der Direktor der NSA schien viel mehr über die Tiefsee zu wissen  als  die  meisten  Meereskundler.  Seth  schrieb  nur  wenige Sätze: 

 Bin  in  Bayers  Basis.  Keine  Überlebenden.  Eine  Bakterienwolke  hat den  Komplex  eingeschlossen.  Die  Leichen  zeigen  innere Auflösungserscheinungen,  wohingegen  die  äußere  Hautschicht unbeschädigt 

 bleibt. 

 Die 

 Partikel 

 konnten 

 durch 

 die 

 Dekontamination  (XD-14,  Fungizid  767-AWB,  GL-TR67,  alles  in starker Konzentration) nicht vernichtet werden. 

 Ich  halte  mich  seit  siebenunddreißig  Minuten  in  der  verseuchten Atmosphäre  auf  und  leide  unter  keinerlei  Beschwerden.  Teilen  Sie mir mit, wie ich mich zu verhalten habe. 

Seth  verschickte  die  E-Mail  und  setzte  sich  in  einen  Sessel  in  der Kommandozentrale.  Alle  Instrumente  waren funktionstüchtig.  Seine Füße stießen gegen den Leichnam einer jungen Frau. 

Trotz  der  zahllosen  Toten,  trotz  des  Leidens,  das  Bayers unsinniges, verrücktes Projekt verursacht hatte, gelang es Seth nicht, die  Männer  und  Frauen,  die  diese  Basis  gebaut  und  hier  gewohnt hatten,  zu  verdammen.  Sie  hatten  ihr  normales  Leben  auf  der  Erde aufgegeben,  um  sich  einem  Projekt  zu  widmen,  das  ihnen  keinen Gewinn, keinen Ruhm und keine Macht beschert hätte. Sie hatten auf eine  viel  versprechende  Zukunft  in  den  besten  Forschungsinstituten der Welt verzichtet, um ihr Leben jenen Idealen zu opfern, von deren Richtigkeit  sie  überzeugt  waren.  Sicher,  sie  hatten  sich  geirrt.  Aber waren sie wirklich so weit von der Wahrheit entfernt? Hielt Ludwig Bayer in seinem Wahn, ein unrealistisches Projekt verwirklichen zu wollen, nicht einen Zipfel der Wahrheit in Händen, als er öffentlich auf die Gefahren aufmerksam machte, die unserer Welt drohten? 



Indem 

Bayer 

unsere 

egoistische, 

der 

Natur 

gegenüber 

unverantwortliche  Lebensweise  kritisierte,  zeigte  er  Courage.  Es gehörte  Mut  dazu,  die  Überbevölkerung  einer  Welt  anzuprangern, deren  Bewohner  die  Natur  immer  rücksichtsloser  ausbeuteten. 

Sicher,  Bayer  war  verrückt.  Der  Tod  von  Milliarden  Menschen würde das größte Verbrechen in der Geschichte der Menschheit sein, die wahrlich schon genügend Schandtaten aufzuweisen hatte… 

Während  der  Zeitzünder  tickte,  dachte  Seth  über  eine  andere Lösung nach. Gab es eine? 

Die  Erde  konnte  mit  dem  Rhythmus  unserer  Entwicklung  nicht mehr  mithalten.  Sie  war  der  neue  Sklave  des  beginnenden Jahrhunderts.  Indem  wir  sie  zwangen,  immer  mehr  herzugeben, verdammte die Menschheit sie zum Tode, ohne zu begreifen, dass sie den Ast, auf dem sie saß, selbst absägte. Gab es eine raschere Lösung als die, die der verrückte Milliardär anstrebte? 

Die  Wahrheit  eröffnete  sich  demjenigen,  der  bereit  war,  die Realität  mit  klarem  Blick  zu  betrachten.  Die  Menschheit  trieb  die Zerstörung  immer  weiter  voran,  ohne  verstehen  zu  wollen,  dass  die Natur  sich  unserem  Wahnsinn  eines  nicht  allzu  fernen  Tages  nicht mehr  beugen  würde.  An  diesem  Tag  wäre  die  Menschheit gezwungen,  ebenso  grausame  und  endgültige  Entscheidungen  zu treffen  wie  der  alte  Mann.  Wie  sollte  man  ein  moralisches  Urteil fällen?  Die  naturgegebenen  Gesetze  der  Nahrungskette  und  des Gleichgewichtes zwischen den einzelnen Lebensformen wurden von der  Lobby  der  Industrie  und  der  Finanziers,  die  die  unzureichenden Gesetze  der  Staaten  umgingen,  missachtet  und  mit  Füßen  getreten. 

Fabriken,  die  immer  mehr  Dreck  in  die  Luft  schleuderten;  ein Landwirtschaft, 

die 

immer 

mehr 

Wälder 

abholzte; 

eine 

Nahrungsmittelindustrie,  die  unaufhörlich  Weltmeere  ausbeutete. 

Die 

Menschheit 

schuf 

seit 

einem 

Jahrhundert 

die 

Umweltbedingungen für ihren eigenen Untergang. 

Auf der Konsole ertönte ein Signal. Steward Welshs Antwort war eingetroffen. 

 Beantworten Sie die Fragen, Colton, und schicken Sie mir sofort die Antworten. 

 –  Leiden  Sie  an  Übelkeit?  Gedächtnisverlust?  Gelenkschmerzen? 

 Ist Ihr Blick zeitweise getrübt? 



 –  Verursacht  die  weiße  Wolke  elektrische  Interferenzen? 

 Funktioniert die Funkverbindung innerhalb des Komplexes noch? 

   –    Geben Sie mir die ungefähre Größe der weißen Masse an, die die Basis einschließt. 





S.W. 

Seth  schrieb  rasch  die  Antworten  und  verneinte  sowohl  die  Frage nach den körperlichen Symptomen als auch die nach den technischen Störungen. 

Er schickte dem Direktor der NSA eine zweite E-Mail und drückte auf Enter, als ihn plötzlich das kalte Metall einer Waffe im Nacken erstarren ließ. 

»Ganz ruhig, Cowboy.« 

Seth  drehte  sich  lächelnd  um.  Er  hatte  die  Stimme  von  Nancy Predgard  erkannt.  Die  Frau  musterte  ihn  kühl.  Sie  schien  bereit  zu sein, ohne zu zögern abzudrücken. 

»Kennen Sie mich noch?«, fragte sie. 

»Wie  könnte  ich  Sie  vergessen?«,  erwiderte  Seth  spöttisch.  »Wie sind Sie hierher gekommen?« 

»OCCEN  hatte  zwei  Containerschiffe  mit  Nachschub  für  diese Basis  beladen.  Eines  unserer  Kommandos  hat  das  zweite  Schiff gestürmt,  als  es  sich  in  der  Nähe  von  Panama  in  internationalen Gewässern aufhielt. Die Soldaten haben das seltsame Ding entdeckt, und hier bin ich.« 

»Woher kennen Sie OCCEN? Und woher wussten Sie, dass sich an Bord eine Tiefseefähre befand?« 

»Nun  ja…  Joachim  Neumann  half  mir  ein  bisschen  auf  die Sprünge.« 

Seth runzelte verständnislos die Stirn. 

»Wie haben Sie denn…?« 

»Dank  meines  natürlichen  Charmes«,  unterbrach  sie  ihn  trocken. 

»Tut  mir  Leid,  dass  Sie  es  auf  diese  Weise  erfahren,  aber  ich  habe noch einen anderen Job neben dem bei der Navy.« 

»CIA?« 

Die junge Frau grinste verächtlich. 

»Nein.  Ab  einem  bestimmten  IQ  nehmen  sie  dort  keine Bewerbungen an.« 

»Dann  arbeiten  Sie  für  den  militärischen  Geheimdienst,  die  DIA, nicht wahr?« 

»Richtig!« 

»Hat Welsh Sie geschickt?«, fragte Seth. 

Die Frage verwirrte die junge Frau offenbar. 

»Welsh?«, fragte sie erstaunt. 

Nancy  Predgard  wusste  nichts  über  die  Aktivitäten  von  Steward Welsh.  Für  sie  war  er  lediglich  der  Direktor  der  NSA.  Majestic präsentierte sich der DIA gegenüber durch ein anderes Mitglied und sorgte  dadurch  für  die  erwünschte  Verwirrung,  damit  niemand  die Hierarchie  dieser  streng  geheimen  Organisation  durchschaute.  Seth kannte  Welsh,  wusste  aber  nicht,  dass  er  für  Majestic  arbeitete. 

Nancy Predgard hingegen wusste gar nichts über seine Verwicklung in  die  Organisation,  obgleich  sie  mit  einem  seiner  Untergebenen  zu tun  gehabt  hatte.  Dank  des  verzwickten  Wirrwarrs  wurde  das Geheimnis um diese Abteilung seit 1953 bewahrt. 

»Ich  bin  gekommen,  um  die  Kontrolle  dieser  Basis  zu übernehmen«, sagte Nancy, die ein Stück zur Seite trat. Jetzt konnte Seth  die  Seals  sehen,  die  sie  begleiteten.  »Die  Technologie  dieser Basis  wird  uns  fantastische  Fortschritte  im  militärischen  Bereich ermöglichen  und  sichert  uns  die  Kontrolle  über  die  Meere. 

Gleichzeitig 

können 

wir 

unsere 

Luftfahrtforschung 

mit 

Riesenschritten  vorantreiben.  Mit  dieser  Legierung  könnten  unsere Flugzeuge  problemlos  Mach  8  fliegen.  Auch  die  Raumfahrt  wird davon profitieren.« 

»Ich muss Sie leider enttäuschen. Daraus wird nichts.« 

»Ja. Ich bin im Bilde. Sie wollen die Basis zerstören, nicht wahr?« 

Seth nickte. 

»Und  Sie  wollen  Ihre  Bomben  nicht  entschärfen?«,  fragte  Nancy lächelnd. 

»Wir  haben  sie  gefunden,  Colonel!«,  rief  einer  der  Soldaten  aus einem Nebenraum. »Vier russische Atomsprengköpfe!« 

»Hm…«,  murmelte  Nancy  mit  gespielter  Bewunderung.  »Ich hoffe, Sie werden Ihre Meinung jetzt ändern.« 

Sie  schnippte  mit  den  Fingern,  als  zwei  weitere  Kommandos  den Raum betraten. Eine junge Frau, die Seth sofort erkannte, begleitete sie. 

»Erinnern  Sie  sich  an  Ihren  Schützling?  Ich  habe  den  Befehl,  Sie unversehrt nach oben zu bringen. Über ihr Schicksal kann ich allein entscheiden.  Ihr  Überleben  hängt  von  Ihrer  Antwort  ab.  Geben  Sie uns den Code für den Zeitzünder?« 

Seth lachte laut auf und verschaffte sich rasch einen Überblick über die  Situation  im  Raum.  Ihm  blieb  nicht  viel  Zeit  für  einen  Angriff. 

Nancy  stand  ganz  in  seiner  Nähe.  Es  müsste  ihm  gelingen,  ihr  die Waffe zu entreißen. 

»Sie  irren  sich.  Diese junge  Frau  ist  eine  wandelnde Katastrophe. 

Sobald  ich  zehn  Minuten  in  ihrer  Nähe  bin,  werde  ich  verrückt. 

Wenn Sie glauben…« 

Mitten im Satz packte er Nancys Handgelenk, entriss ihr die Waffe und zog die junge Frau an sich, sodass sie seinen Körper deckte. Die Seals zögerten, auf ihren Boss zu schießen. Seth schaltete die beiden Soldaten  aus,  die  Steffi  festhielten.  Dann  rollte  er  sich  über  den Boden  ab  und  ging  hinter der  Schalttafel in  Deckung.  Ehe  er  hinter der Metallwand verschwand, schoss er einem dritten Seal eine Kugel ins Knie. Der Mann brach mit einem Schmerzensschrei zusammen. 

Seth hatte Nancy noch immer in seiner Gewalt. Eine Salve schlug wenige  Zentimeter  von  ihm  entfernt  ein.  Er  erhob  sich  blitzschnell, um  sich  ein  Bild  von  der Anzahl  und  der  Position  seiner  Feinde  zu machen,  und  schoss  auf  die  beiden  Soldaten  in  seiner  Nähe.  Im Raum  hielten  sich  noch  zehn  Seals  auf.  Steffi  lag  neben  der Schleuse,  die  auf  den  Gang  führte,  auf  dem  Boden.  Seth  befahl  ihr auf Deutsch: 

»Bleiben Sie, wo Sie sind!« 

Seths linker Arm drückte auf Nancy Predgards Kehle, während er mit  der  rechten  Hand  eine  Granate  aus  der  Brusttasche  seines Kampfanzugs zog und sie entsicherte. 

»Achtung!«,  schrie  Nancy,  ehe  Seth  sie  mit  einem  Hieb  in  den Nacken niederschlug. 

In  letzter  Sekunde  schleuderte  er  die  Granate  auf  die gegenüberliegende Seite des Raumes. 

Im  Augenblick  der  Explosion  sprang  er  auf  und  feuerte.  Binnen weniger Sekunden hatte er die Gegner ausgeschaltet. 

Steffi  lief  auf  ihn  zu.  »Jetzt  haben  Sie  mir  zum  zweiten  Mal  das Leben gerettet!«, sagte sie verlegen. 

»Sparen Sie sich Ihren Dank. Es ist meine Schuld, dass Sie entführt wurden. Wie viele Personen waren an Bord des U-Boots?« 

»Weiß  ich  nicht.  Man  hat  mir  die  Augen  verbunden  und  mich geknebelt.« 

Das  mit dem Knebel war keine schlechte Idee,  schoss es Seth durch den Kopf. 

»Jetzt werden Sie…« 

Ehe er den Satz beendet hatte, ertönte ein Piepton und kündete eine Nachricht  an.  Die  Geschosse  hatten  zahlreiche  Monitore  zerstört, aber nicht den der Netzverbindung. 

Welsh hatte ihm eine Mail geschickt. 

 Ich  habe  Ihre  E-Mail  erhalten.  Nach  Meinung  meiner  Spezialisten müssten  Sie  unversehrt  sein.  Wir  errichten  über  dem   Wasser   eine Quarantänestation.  Wir  nehmen  Sie  an  den  mit  den  Russen vereinbarten  Koordinaten  in  Empfang.  Steigen  Sie  so  schnell  wie möglich  mit  meinen  Männern  auf.  Ich  muss  mich  für  das Empfangskomitee  entschuldigen,  aber  Sie  haben  mir  keine  andere Wahl gelassen. S.W. 

Seth  freute  sich,  die  Pläne  dieses  Mannes,  der  ihm  immer  ein  paar Schritte  voraus  war,  vereitelt  zu  haben.  Diesmal  verlor  Steward Welsh die Partie. In zehn Minuten würde die Basis explodieren und Ludwig Bayers Geheimnisse mit in die Tiefe reißen. 

*** 

»Hören  Sie,  Steffi,  Sie  müssen  die  junge  Frau  stützen.  Wir  müssen den Komplex räumen, und wir haben nicht viel Zeit«, sagte Seth mit einem Blick auf Nancy Predgard, die stöhnend zu sich kam. 

Die  kleine  Gruppe  verließ  schweigend  die  Kommandozentrale, stieg in einen Aufzug und fuhr hinunter zur Lande- und Abfahrtzone. 

Seth stieg mit den beiden Frauen in eine Transportfähre und verließ die  Basis,  ohne  einen  Blick  zurückzuwerfen.  Die  hier  entwickelten Technologiewunder  standen  in  krassem  Gegensatz  zu  der schrecklichen  Macht,  die  sie  den  Wissenschaftlern  verliehen.  Seth bezweifelte,  dass  ein  Mann  wie  Steward  Welsh  lobenswertere  Ziele verfolgte als Ludwig Bayer. 

Die  Basis  explodierte  wenige  Minuten,  nachdem  die  drei Überlebenden  die  Wasseroberfläche  erreicht  hatten.  Inmitten  einer leisen Detonation kollabierte das Herz des Komplexes und fiel dem ungeheuren Druck der Tiefsee zum Opfer. Ehe die Nuklearexplosion die  Wände  zerstörte,  wurden  sie  von  den  zig  Milliarden  Tonnen Wasser zerquetscht. 

Ein  düsteres  Knirschen  begrub  den  Traum  des  deutschen Milliardärs.  Binnen  kürzester  Zeit  wurde  die  Basis  in  einen Trümmerhaufen verwandelt und sank auf den Grund der Tiefsee, auf dem nun wieder Ruhe einkehrte. 

Das U-Boot wurde von Männern in biologischen Schutzanzügen zu einem  riesigen  Container  geschleppt,  der  an  der  Brücke  des russischen  Militärschiffes  festgemacht  war,  und  zum  Packeis gebracht. Als die Fähre in den Container eingeschleust worden war, wurde  dieser  für  einen  Zeitraum  von  acht  Tagen  versiegelt.  Welsh hatte diese Entscheidung getroffen. Der Direktor der NSA trug einen Schutzanzug,  wie  er  in  Militärlabors  getragen  wurde,  die  sich  mit den  gefährlichsten Viren  beschäftigten.  Er  stand  hinter  einer  dicken Plexiglasscheibe,  die  den  Container  hermetisch  abriegelte,  und lächelte Seth vergnügt an. 

»Sie  kreuzen  viel  zu  oft  meinen  Weg«,  verkündete  er  durch  ein Mikrofon, das denen in Besuchsräumen von Gefängnissen ähnelte. 

»Sie haben die Operation der DIA geleitet?« 

»Nein. Wir haben der DIA ein bisschen auf die Sprünge geholfen. 

Auf diese Weise mussten wir uns nicht zu erkennen geben.« 

»Wir? Wer ist wir?« 

Welsh schmunzelte. 

»Vielleicht werden Sie es eines Tages erfahren, Mister Colton.« 

»Noch eine letzte Frage: Warum haben Sie mich verschont?« 

»Möglicherweise  arbeiten  wir  in  Zukunft  einmal  zusammen.  Wer weiß?  Ich  wollte  keinen  endgültigen  Schlussstrich  unter  unsere gelegentliche Zusammenarbeit ziehen.« 

»Warum waren Sie sich so sicher, dass ich nicht infiziert  bin? Sie wissen, was dort unten schlummert, nicht wahr?« 

»Ja.« 

»Aber Sie werden es mir nicht sagen, oder sollte ich mich irren?« 

»Nein.  Sie  haben  Recht.  Selbst  wenn  Sie  es  eines  Tages  erfahren werden, jetzt ist es zu früh.« 

»Warum?« 

Der Direktor der NSA schwieg. 



»Ist dieses … Ding tierischen Ursprungs?« 

»Nein.« 

»Haben Sie es erschaffen?« 

»Nein.« 

»Kann es nach oben steigen?«, fragte Seth mit ernster Miene. 

Der Direktor der NSA murmelte ein paar Worte auf Russisch. Seth konnte  nichts  verstehen.  Die  beiden  Marineoffiziere  gingen  davon. 

Steward  Welsh  fuhr  mit  gelassener  Stimme  fort,  hinter  der  er  seine schreckliche Angst jedoch nicht gänzlich verbergen konnte. 

»Jederzeit, Mister Colton. Soll ich Ihnen etwas verraten?« 

Seth blieb ihm die Antwort schuldig. 

»Was  Sie  dort  unten  gesehen  haben,  ist  eines  der  schrecklichsten Geheimnisse, die auf dem Grund der Tiefsee schlummern. Bayer und seine Mitarbeiter hätten in ihrem ökologischen Wahn Lebensformen freisetzen  können,  die  die  Menschen  auf  unserem  Planeten  an  nur einem  einzigen  Tag  ausrotten  könnten.  Diese  Dinge  existieren tatsächlich,  Mister  Colton.  Glauben  Sie  mir«,  sagte  er,  ehe  er davonging. 

Bevor  er  die  Brücke  des  Schiffes  überquerte  und  auf  eine  der Kabinen des Zerstörers zusteuerte, drehte er sich noch einmal um. 

»Übrigens…  Glauben  Sie,  Sie  haben  die  Partie  gewonnen? 

Glauben  Sie,  die  Technologie  der  Basis  endgültig  vernichtet  zu haben?  Glauben  Sie,  die  Tür  zur  Tiefsee  zugeschlagen  zu  haben? 

Sehen Sie sich um!« 

Er zeigte auf die Tiefseefähre, mit der Seth aufgestiegen war. 

»Wir  haben  die  Fähre  verloren,  die  die  Seals  benutzt  haben,  aber nicht  Ihre.  Ein  kleines  Stück  der Metalllegierung  reicht  aus,  um  die Basis wieder aufzubauen.« 

»Warum  wollen  Sie  das  tun?«,  fragte  Seth.  »Sie  wissen  offenbar besser als jeder andere, was da unten vor sich gegangen ist. Warum wollen Sie dorthin zurückkehren?« 

»Um  die  Russen  zu  schlagen«,  spottete  Welsh  mit  Blick  auf  die beiden Generäle, die nun neben ihm standen. 

Die Männer lachten und bestiegen das Schiff. Welsh ging ein paar Schritte auf Seth zu. 

»Dieses ›Ding‹, wie Sie es nennen, hat zwei Eigenschaften. Es lebt, um zu töten, und es ist sehr träge. Wenn man es nicht stört, bleibt es in  den  vier  oder  fünf  Milliarden  Jahren,  die  unser  Planet  noch  zu leben  hat,  im  Felsgestein.  Wir  wollen  nur  hinuntersteigen,  um  uns davon  zu  überzeugen,  dass  kein  anderer  Irrer  es  ein  zweites  Mal weckt.« 

»Aber…« 

Der Direktor der NSA hob tadelnd den Zeigefinger. 

»Jetzt nicht, Colton. Vielleicht eines Tages. Inzwischen sollten Sie sich  ausruhen.  Sie  bleiben in  Begleitung  von  zwei  hübschen jungen Frauen  acht  Tage  in  dem  Container.  Lassen  Sie  Ihren  Charme spielen, dann können Sie diese Quarantäne in eine traumhafte Woche verwandeln.« 

*** 

Das  ganze  Abenteuer  glich  eher  einem  Albtraum,  dessen  Ausgang niemand kannte. Bayer hatte mit seinen Tiefseearbeiten das Bett der Ozeanströmung für immer zerstört. Anders als bei anderen Krisen in der Menschheitsgeschichte würden die Folgen dieses Eingriffs in die Natur  aber  nicht  sofort  zu  spüren  sein.  Die  Zeitrechnung  des Planeten war eine andere als die der Menschheit. 

Erst  in  ein  paar  Jahrzehnten  oder  Jahrhunderten  würden  der Wahnsinn und die Unverantwortlichkeit einen hohen Tribut fordern. 

Vielleicht  sogar  in  Gestalt  der  Münze,  die  Bayer  vor  seinem  Tod geprägt hatte. 

Was  würde  geschehen,  würde  die  Grönlandströmung  völlig verschwinden,  anstatt  nur  für  einige  Zeit  unterbrochen  zu  werden? 

Wie der alte Deutsche, der zweimal gestorben war, verkündet hatte, würde die Natur einen Weg finden. Sicher… Würde die Menschheit in  der  neuen  klimatischen  Ordnung  ihren  Platz  finden?  Das  konnte niemand vorhersagen. Doch Seth wusste nach diesem Abenteuer, das ihn  ins  Herz  einer  unerforschten,  unbekannten,  feindlichen  Welt geführt  hatte,  dass  die  ersten  Jahrzehnte  des  beginnenden Jahrhunderts 

schwierig 

würden. 

Bayers 

Projekt 

war 

ein 

entscheidender  Meilenstein  in  der  Geschichte  der  Menschheit.  Der verwirrte  alte  Mann  hatte  der  Erde  eine  neue  klimatische  Ordnung aufgezwungen, von der selbst er nichts wusste, weil er hoffte, seine eigene Spezies dauerhaft zu schwächen. 



Der Mensch ist fürwahr ein seltsames Geschöpf. 
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